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Aber die Aeionung des heroischen Kerameiers. 

rius Victorinus, subind. refinx. Gaisf. Lib. II. Cap. II. pag. 93. 94, sagt: Igilur daelylicum 

bexametrum constat e spondeo trocbæo et eodem dactylo : habet autein sedcs sex, quas 

Aristoxenus musicus yeoQag vocat. Recipit autem pedales figuras trcs, lias Græci dicunt 

noâiaà oyppaxa. Nam aut in sex partes dividilur per monopodian, aut in ties per dipodian et fit 

trimetrus, aut in duas per jmR« duo, quibus omnis versus constat, dirimitur. E cujus gencre hae 

metrorum species gignuntur. Diphilium sen Chœrilium, logaœdicum seu Archebulium, Æolicum 

sive Sapphicum, et cetera de quorum statu ac rations suo loco dicemus. Daclylici igitur melri id 

præcipuutn est, quod herouni appellatur. Dissert enim a dactylico heroum co, quod et dactylicum 

est, et in duas cæditur partes, dc quibus supra diximus, penlhemimerem et hephlhemimerem. Da¬ 

ctylicum enim, licet iisdem subsistal pedibus, non tarnen iisdem divisionibus, ut herons cæditur 

versus. 
Ueber diese Stelle sagt WcstpHal, die Fragmente und die Lehrsätze der griechischen Rhythmiker, 

S. 179—181, Folgendes: Durch den Satz Mar. Viet. 2514: in duas (partes) per -«-U« duo quibus 

omnis versus xaxà tu nkeToxov dirimitur lernen wir in Verbindung mit dem ferneren Satze sex 

pedibus feritur oder scanditur scxics folgende Gliederung des Hexameters kennen : 
no eg no eg 

y/p ze- y/p y/p y/p y/p 
Drei xQueoi bilden zusammen einen novg dmļáoiog oder dreilheiligen Tact (s. S. 138), und zwar 

drei xQÖvoi xixņámpioi (vierzeitige Daktylen oder Spondcen) einen novg dcadmanripog oder 3/2-Tact, 

also besteht der Hexameter aus zwei 34-Tacten. Findet nach Dionys, dc comp. verb. 20 irrationale 

Messung der {tiuig des Einzelfusses statt, so ist der ganze Einzelfuss dreizeilig (vgl. § 29) und die 

beiden nádeg öinhxaioi des Hexameters sind ìwiáorļpoi oder 9/8-Tacte. 

Wir wissen nun ferner, dass von den 3 xqovoi des novg öinhxoiog einer die stärkste {ttaig 

ist, ein anderer die schwächere &toi$ oder stärkere etwaig, ein anderer endlich die schwächere 

üq<ug. Hiernach ist die Stärke der percussiones, die auf die Tripodie kommen, eine dreifach ver¬ 

schiedene. Welche %qovoi, der beiden Tripodieen des Hexameters haben nun den stärkeren, den 



Wie vertheilt sich die verschiedene Stärke des Ictus auf 

Darüber gibt uns Mar. Viet. 2515 Aufschluss, der von dem zweilheiligen Hexameter oder 

herons sagt: in duas caedilur partes, penthemimerem et hephthemimerem. Die Worte in duas cae- 

ditur partes bedeuten hier nicht dasselbe wie in duas partes per cola duo dirimìtur, denn einmal 

heisst es caeditur, was sich auf die Percussion oder den Ictus bezieht, und sodann ist zu partes die 

nähere Erklärung penthemimerem et hephthemimerem gesetzt. Pars penthemimeres ist — —ww_, 

pars hephthemimeres ist — , es können also unter partes nicht die Bestandtheile 

verstanden sein, welche zusammen den ganzen Vers bilden, denn sonst müsste es heissen in duas 

caeditur partes, aut in penthemimerem et anapaesticum dimetrum catalecticum 
__ w _ w_- w _ ._w _ ^ ^— aut in hephthemimerem et anapaesticum monometron hyper catale¬ 

cticum — — — I w — w _ —. Der Salz kann nur bedeuten: percutitur in partem pen¬ 

themimerem et in partem hephthemimerem, die Percussion fällt auf die mv&ypipfprjg und die tcp&rj- 

pipeptjg. Nun erhallen auch die anderen Stellen des Verses einen Ictus, aber der Ictus ist in 

seinem Gewicht ungleich; wenn also die auf die beiden genannten Stellen fallende Percussion 

als besonders characteristisch für den Vers hervorgehoben wird, so folgt daraus, dass an ihnen 

der Ictus durch besondere Intention sich kenntlich macht. Wir lernen also, dass der dritte 

und vierte Einzelfuss die loca der stärkeren percussio sind. Jedenfalls kann keine 

dieser Stellen eine leichte wqgig sein, mithin ist folgende (von E. Preuss de senarii Graeci caesuris 

p. 7 aufgestellte) Percussion des Hexameters abzuweisen: — w- — wo —_■ _| — -• Der 

Penthemimeres-Fuss und ebenso auch der Hephthemimeres-Fuss muss jedenfalls eine &t(ug sein, 

sei es nun leichtere oder schwerere öifjig. 

P. 

Die richtige Percussion ist: 

&. 

novg novg 

Hier ist die dritte wie die vierte Stelle eine {)i<ng, a]jer öie dritte ist die stärkere, die vierte die 

schwächere, wie die Cäsur des dritten Fusses die Hauptcäsur, die des vierten Fusses die Neben- 

cäsur ist; die Anordnung der Chronoi ist in der ersten Tripodie des Hexameters dieselbe wie in 
der zweiten. 

Wie also im Trimeter der Ictus nicht an den Anfang, sondern an das Ende der Dipodie 

fällt, so hat auch jede Tripodie des zweigliedrigen Hexameter ihren Hauplictus am Ende, oder 

um uns anders auszudrücken : der Hexameter enthält zwei 3/2-Tacte mit 2 Zweiteln (2 xpovoi) als 
Austact. 

no cg novg 

Dieselbe Percussion besteht auch für den Pentameter, der weiter nichts ist, als 

katalektischen Tripodieen bestehender Hexameter. 
ein aus zwei 



novg novg 

Auf diese Erörterung bezieht sich nun Westphal in seiner antiken Rhythmik S. 103 sf. 112 ff. und in 

seiner Geschichte der ant. u. mitt. Musik S. 81 stillschweigend zurück. Sie ist aber nicht stichhaltig. 

Wenn man die Erklärung, die Westphal von den Worten in duas caedilur partes giebt, ganz so 

annimmt, wie er sie entwickelt, so folgt daraus ohne Weiteres nicht die von ihm angegebene Percussion 

des herons, sondern vielmehr diese: -Z^-Z^Z-z^i-Ztz-ZTZ--, wobei ich die 4 schwächeren 

Ictus zunächst noch weglasse. Wenn nämlich daraus, daß die auf die beiden genannten Stellen fallende 

Percussion als besonders charakteristisch für den Verö hervorgehoben ist, gefolgert wird, daß an ihnen 

der Ictus durch besondere Intention sich kenntlich macht, so kann hiernach nicht eine andere Stelle einen 

stärkeren Ictus, als eine dieser beiden Stellen haben. Westphal aber hebt die sechste Stelle des herons 

über die vierte, indem er jene diese JLzrz bezeichnet. Er könnte sagen, man müsse die beiden 

mittelsten Ictus des Verses zusammennehmen, und mit den je zwei vorderen und Hinteren vergleichen; 

dann sei —zrz — ^z: stärker als — — und als J.Allein da könnte man die mittlern 

Zwei doch ebenso gut und besser durch — — als durch —zrz^ — zrz: über die je 2 andern heben; 

und sucht im Text umsonst nach einem Grund für — —11 —. 

Indessen hat Westphal freilich einen Grund zu seiner tni/iaola, und Das ist die Auftactmethode, 

deren Einführung in die antike Rhythmik ich überhaupt mißbillige. Wenn er nämlich so eintheilt 

— ctg—gg I — gg — gg — gg | _G1, so kann er die Drei der Reihe zwischen den beiden Tactstrichen, 

welche als Reihe Einen stärksten Reihenictus hat, nachdem er darin die pars penthemimeres des Verses 

— betont hat, nur - gg 11 GG-1 gg oder -zrz~IggGgg; betonen, und muß die Form 

— gg 11 gg-1 gg. wählen, wenn er nicht in den directesten Widerspruch mit Victorinas sich versetzen und 

die pars hephlhcmimcres nur j. bezeichnen will. .Victorinus aber denkt bei seinen xüka duo gar nicht 

an Auftact, den keiner der Alten kennt, sondern an diese Form -GG_GG-GGş—GG-GG-G. 

Um hier nun aber ein paar Worte über den Auftact zu sagen, den auch Westphal nach Hermann 

und Bentley gebraucht, vgl. Fragn:, u. Lehrsätze S. 173, 174, und nur im Einzelfall anders anwendet 

und durchführt, so muß man sich zunächst klar machen, daß ein Tact die kleinste Gruppe von Zeiten ist, 

welche durch einen Jctuö d. h. eine stärkste Kraft in ihr zusammengehalten ist, indem dieser Ictus zugleich 

gegen eine andere solche Gruppe sie abgränzt, und zwar zu einem andern solchen Ictus in derselben so 

in Vergleich tretend, daß er sich über, unter, neben ordnen kann; wogegen der stärkste Ictus des vmIov 
d- i. der Reihe sich nicht unterordnet. Ein solcher Ictus kann im Niederschlag beginnen und dann dauert 

der Tact, bis die beherrschende bestimmte Kraft sich ausgelebt hat. Er kann aber auch als causa ünalis 

mit bestimmter Kraft wirken und an: Ende stehend den Tact, der dann in: Aufschlag beginnt, abgränzen: 

denn die Zeit, welche nach dem Beginn des letzten Tones während dieses Tones noch verstießt, ist mit 

dem Aufhören desselben genau geschlossen; und die, gewöhnlich abnehmende, Kraft im Tone ändert die 

Stelle und Kraft des Ictus nicht, als die eines finalen. Der Eintritt des Schlnßtonö ist das Ende; vgl. 

das Aehnliche bei dem Schlnßakkord in Marx Coinpositionslehre II. S. 28 (4. Aust.). Ist aber die 

Schlußlänge aufgelöst, so gilt die Auflösung in ihrer Gesamnitheit als Schluß, da sie eben stellvertretend 



ist. Endlich kann der Ictus auch in die Mitte fallen, wie z. B. in solchen jambischen Dipodieen, die 

auf der zweiten Sylbe d. i. auf der ersten Länge betont sind, und ähnlich in ähnlichen Tripodieen, 

Tetrapodieen, Pentapodieen. Auch in solchen Amphibrachen im Deutschen, wo namentlich die kurzen 

Proklitika mit den trochäischen Wörtern sich, vereinigen, kommt solche Tactform vor, obwohl sie viel 

gebraucht nicht schön ist; wie sie ja auch bei den Alten fast verpönt war. 

Nun ist es klar, daß der ethische Charakter aller drei Tactarten ein sehr verschiedener ist, und 

verwischt wird, wenn man sich die eine unter der Form der andern, namentlich die steigende als ans 

einem Schluß und Anfang der sinkenden zusammengesetzt vorstellt. Dennoch haben wir in unserer moder¬ 

nen Musik allgemein die Weise, nach dem Tactstrich mit dem Haupttheil und dem Ictus zu beginnen. 

Wenn nun ein Stück doch mit steigenden Rhythmen beginnt, und sich dann ganz so fortsetzt, oder im 

Verlauf, mittelst Einschieben von Pausen, oder Dehnung, oder hinzutretender Noten in einen Nieder¬ 

schlagrhythmus übergeht, oder wenn Umgekehrtes stattfindet, so wird Das, weil es bei uns seltener 

geschieht, unter der Form des Niederschlags von uns geschrieben; aber darum-nicht so gedacht. Wir 

erreichen so eine Einfachheit der Schrift; und die Unbequemlichkeit ist so groß nicht, weil der Auftact doch 

nebst den unregelmäßigen Tacten und den gemischten Tactartcn und Geltungen im Ganzen zu den ans- 

nahmsweisen Gestaltungen gehört. Ebenso schreiben wir dann auch die Tactarten, die den Ictus irgendwo 

in der Mitte, nicht auf dem ersten oder letzten Ton haben. 

In der Metrik aber schließen wir uns den Alten an, indem wir so gut von Iamben und Ana¬ 

pästen als von Trochäen und Daktylen sprechen; und Platen und Andere haben sich auch des antitheti¬ 

schen Zusammenstoßes von stärker betonten Sylben in ausgedehntem Maße bedient, was im Großen nicht 

dem deutschen Sprachgeiste angemessen, aber insoweit erlaubt ist, als cs im Verhältniß zu den Formen 

—, auch Formen wie —- (andächtig) u. s. w. im Deutschen giebt. Alle 

diese metrischen Formen aber sich mit Anstatt vorzustellen, gäbe viel Verwirrung. Gar leicht kommt man 

dann dahin, die Schreibart im Niederschlag auch als adäquat für den Gedanken der steigenden Rhythmen 

anzusehen; und ist Das sogar in unserer Musik schon gefährlich, so ist es in unserer Metrik, die so viele 

steigende Maße hat, noch bedenklicher. 

Für die Alten aber, bei denen Metrik und Musik so eng verbunden waren, gilt alles Das in 

Bezug auf beide in noch höherem Grade. Sie stellen in der Theorie immer die Spate der ßäats voran. 

Sie haben in der Praxis so viele steigende, und in der Mitte betonte Rhythmen, daß eö eine nnvcrhält- 

nißmäßige Bevorzugung der sinkenden ist, unter ihrer Form auch jene zu schreiben. Sie haben endlich so 

viele antithetische Rhythmen, daß man in vielen 7ro»?,uara gar nicht mit unserm Tactstrich durchkommt, 

wenn man nicht fortwährend zn zoval und y^ovoi mvoI greift. Ich bin aber überzeugt, daß man damit 

unendlich viel j&og und náOog verwischt; und welchen Werth die Antithesis hat, können uns Platensche 

Rhythmen zeigen, worin man nicht mit Pausen und Synkopen zwischen den Hebungen und Senkungen 

entgegengesetzter Bewegungen vermitteln soll. Bei den Alten aber kam für Verständlichkeit und Einheit 

noch die opy^aig hinzu, deren kürzestes atifuTov als ihre Maßeinheit auch auf den yyovog -npwrog zurück¬ 

bezogen wird. 

Im Besondern erwähnen will ich noch das Beispiel in Westphal's System der antiken Rhythmik 

S. 65 — 67. Dort heißt es: Wir sagten oben, dass die Weise der Allen, den Austact mit dein 

folgenden schweren Tacllheile zu einer Tacteinheit zusammenzufassen, zu einigen misslichen Con- 

sequenzen führte. Von diesen soll jetzt die Rede sein. Die rhythmische Theorie der Alten war 



nämlich gezwungen, eben dieser ihrer Auffassung des Auflacles wegen neben den drei Taclarlen 

noch das Vorkommen von zwei secundären Taclarten, die sie das ytvog tnlxpixov und ytvog xqi- 

nhxaiov nannten, zu statuiren. Hätten sie gleich uns den Austact abgesondert, so würde ihre 

Theorie ebenso wenig wie unsere moderne Rhythmik von diesen Tacten etwas wissen. 

Die Alten wenden überaus häufig einen Rhythmus an, welcher mit dem auf 8. 5 angegebe¬ 

nen Rhythmus unseres aus dem 16. Jahrhundert stammenden Chorales (Herzlich thut mich verlangen) 

die grösste Aehnlichkeit hat. Sie liessen nämlich gleich grosse Tacte von ungleicher Tactgliede¬ 

rung, gleich grosse zweigliedrige und dreigliedrige Tacte mit einander abwechseln. Es sind dies 

dieselben Tacte, welche wir als % und % Tacte bezeichnen (in jenem Chorale des 16. Jahrhun¬ 

derts sind statt dessen 6k und % Tacte angesetzt, was aber, wie man sich leicht überzeugen kann, 

mit den genannten Tactformen auf dasselbe hinaus kommt). 

's r ? r 1 

Für diesen Rhythmus reicht die gewöhnliche Theorie der drei Tactarten vollständig aus: es wech¬ 

seln die fundamentalen nodig ôaxxukixol i^áuìļļxoi und nödeg iu;.ißixol t§á<7t]fioi mit einander ab. Aber 

sie reicht nicht mehr aus, wenn (und dies ist sehr häufig der Fall) der Rhythmus mit einem 

zweizeiligen Austacte beginnt. 

Sondern wir den Austact ab, so haben wir dieselben Tacte wie oben, nämlich 6/8 und 3k Tacte. 

Aber die Alten thaten dies nicht, sie fassen die anlautenden zwei Achtel mit den folgenden Noten 

zu einem Tacte zusammen, und da können sie der misslichen Lage nicht entgehen, statt toi hau¬ 

sender nodig tģuaijuoi nunmehr nodig mxxáarjfwi und ènxûarļuoL, % und 7U Tacte im Wechsel mit 

einander zu statuiren. So messen die Metriker, und anders konnten auch die Rhythmiker nicht 

messen. Es wird von den Metrikern viel daran herumgeklügelt, dass die fünfte Note oder die 

fünfte Silbe, mit welcher von ihnen der zweite novg (T/s) begonnen wird, eigentlich zur Hälfte 

dem ersten novg angehöre, aber es bleibt dabei: Das Ganze besteht aus wechselnden fünfzeiligen 

und siebenzeitigen Tacten. 
Von den sich somit aus der Unbchülflichkcit der Theorie ergebenden Tacten fällt der mnu- 

(!>lļ.wg dem yixog nunovixbv anheim, obwohl er in der Tactform mit den sonstigen ö/8 Tacten keines¬ 

wegs übereinstimmt. Aber für den tnxácn^og (7/8 Tact) muss eine neue Tactart errichtet werden. 

Als Tact muss er einen koyog nodixbg haben, und dies ist der koyog inh^uiog oder das Verhältnis 

von 3:4, denn nach diesen beiden Zahlen sondern sich die Silben oder Töne desselben in Ab¬ 

schnitte \ s ļ J* şş Der ganze Tact heisst hiernach novg inlxņixog tnxàotjfiog oder novg inxctot/fiog 

3 4 

in yivH ìtux(jìxo). Davon hat denn auch die Metrik die Silbengruppe — — — den novg inlx^uog 

genannt. 



Da die yiraßoXy bei den Alten etwas viel Häufigeres ist, als bei uns, so kann ich nicht einsehen, 

daß auch ein regelmäßiger ursprünglicher Wechsel von fünfzeitigen und siebenzeitigen Tacten an sich unna¬ 

türlich sein würde; nicht bloß wir haben unsere berechtigte Weise, sondern auch die Alten hatten sie, und 

diesen lag die häufige /iiraßobi näher als sie uns liegt. Allein wir haben es hier mit einer Umbildung 

eines Rhythmus zu thun; mit einer nayaXXayy, *0 womit die zu Grunde liegenden Joniker hier regelmäßig 

vermittelst Synkope umgebildet sind; ww-— in w ^ _L _ J—• EZ heißt darüber: anaclo- 

menon appellalur, indem es ordinem pedum naturalem ac solitum amittit, et immulatis pedum con- 

jugationibus copulalur (Atil. Fort. II. 16, 3); es ist eine commutatio, der sallatio gemäß ctvüxXaoig 

genannt Mar. Viet. II. 9, 5. 
Derselbe sagt II, 9, 3 — 8: Huic (dem Jonicus minor) cum esse sena lempora in singulis con- 

jugalionibus, utpote ionicorum, oporteat, necessario trochæus aut ejus basis adnectetur, ea contem- 

platione imminuta. ut dipodiæ superioris tempora ex subditis compleantur. Id Græci inl&vl-iv, id 

est conjugatìonem, vocant, eo quod priorum pedum basin uno tempore breviorem sequentis syzy- 

gi;e compleat syllaba, quæ pro brevi, licet natura longa sit, utpote prior trochæi, accipienda est, 

siquidem unius temporis supplement ionica basis indigere videatur, etenim huic metro rhythmica 

natura accidit. Hujusmodi autem inter se <sv£vylag passionem sive communionem musici uikxxXcksiv 

vocant, et metra si qua forte advertorial talia, amxXcouem appellant, quod retrorsum inclinentur, 

ut in quibusdam saltationum gesliculis nostra corpora pone pandantur. Sed ut exempt doceam, 

erit hoc colo anaclomenon, Cybele rotabo crines. Hie ro, licet sit brevis, pro longa accipietur, 

Cybele ro. Nam detraclum unum tempus sequentis syzygiæ ex initial! syllaba huic impartietur, 

ne flat prima syzygia pentachronos, sequens heptachronos. Igitur secundæ conjugationis prima 

syllaba, quæ debet esse brevis, mutatur, ea conditione, ut vim suæ proceritatis quartæ syllabæ 

brevi, quæ est ultima primæ conjugationis, impartial, et ipsa quidem brevis remanet facta unius 

temporis, superiorem autem a se syllabam, quæ fuerit brevis, commercio suæ proceritatis extendit. 

Atque ita sit ionicum anaclomenon: ut est, Paphias amor columbas. Nam mor, secundæ conjuga¬ 

tionis initialis syllaba, quæ brevis natura, utpote in ionico a minore, esse deberet, derivato in se 

superioris syllabæ tempore uvanluott inter syzygias facta, trochaicam basin ionico subdidit, quae 

basis secundum utrasque syzygias, id est primam et secundam, sub hac lege versabitur. At Juba 

noster, qui inter matrices auctoritatem primæ eruditionis obtinuit, insistens Heliodori vestigiis, qui 

inter Græcos hujusce arlis antistes aut primus aut solus est, negat hoc vitium ut qui dam asserunt 

rhythmicum fore, sed mage metrica ratione contingere. 
Hier wird der Trochäus als solcher betrachtet, der rhythmisch nicht so gelte, als er metrisch sich 

zeige. Seine erste Sylbe sei brevis facta, stehe insofern pro brevi, statt der Schlußkürze des ersten 
in seiner Schlußlänge aufgelösten Jonikus, d. h. ihre Hälfte gehöre zur ersten Syzygie. Aber indem es 
eine ini£(v£ig, Bindung oder Synkope nach unserem Sprachgebrauch, heißt, so liegt doch darin, daß die 
pro brevi stehende Länge nicht bloß die Stelle jener brevis Vertritt, sondern als Doppeltes Vereinende 
mit einem Theil zunächst pro brevi steht, doch aber ihren zweiten Theil als Verlängerung erscheinen 
läßt, so daß auch dieser rhythmisch etwas verändert ist, dennoch aber mage nur eine metrische Bindung 
da ist, und also dieser zweite Theil doch zur zweiten Syzygie rhythmisch gehören will, hintrachtet. Daß 
diese Länge trochäischen Ictus habe, ist nicht gesagt. 

*) Siehe meine Ausführungen im diesjährigen Band der Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 
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Die Erkärung ergiebt sich aus der saltatio. Es ist eine Vorwärtsbewegung gedacht, von zwei 

Kürzen zu zwei Längen, indem jene die Zeit der äņmg, diese die der ßuatg einnehmen. In der Zeit 

der fällt die zeitabgränzende Kraft deS Ictus, feine Hauptkraft auf den Anfang, die erste Länge, 

während die zweite nur fortfährt; und in der âņ<ng ist die zweite Kürze die schwächere. Denn die ßu<ug 

eines Fußes ist nicht wesentlich in ihrer ganzen Zeit gleich stark, so wenig wie die uQvig gleich schwach; 

höchstens ist Das in xQovotg nQwroig der Fall. Nun behauptet sich die Kraft des Ictus in der ßa<ng 

des ersten Jonikus länger, indem sie durch Bindung die erste stärkere Kürze der folgenden ii^mg in sich 

hereinzieht; was dadurch erleichtert wird, daß die Kraft innerhalb der Bindungslänge von selbst etwas 

sinkt. So ist Das, was metrisch als 5 und 7 angegeben wird, rhythmisch vielmehr 7 und 5. Um nicht 

schon vorwärts zu eilen, beugt sich, pandalur, àmyjäzcu der Tanzende mit länger ausgedehnter Kraft¬ 

anstrengung rückwärts, zurückhaltend. Die Folge ist aber dann eine Verstärkung der Kraft auf der ßucng 

— '-'—r in der Mitte, welche die stärkste Jctnsstelle ist und die beiden Füße zum y.ätiov vereint. 

Das ganze xötiov wird folgendes: So erklärt sich, daß Juba und Ileliodonis sagen, 

cs sei Dieses eine mehr metrische Erscheinung und kein vilium rhythmicum. Eine etwas andere, aber 

doch ähnliche Art des Zurückhaltens ist dann auch die Form —, -- —, wobei die stärkere Kürze 

der wjmg im zweite» Jonikus verlängert ist; was aber anders wirkt; u. s. w. andere Formen. 

Auf das grade Entgegengesetzte führt Cäsars Fassung des Jonikus a minori als daktylische ßaoig 

und lange clņing —, —, verbunden mit seiner Äußerung N. Jen. Allg. Lit. Ztg. 1844, S. 853 (vgl. 

Commentar zu Aristides, S, 179, 180): daß zwischen die beiden Längen eine als Kürze zu messende 

Sylbe, jedoch in der Form der anceps eingeschoben und dafür dem zweiten Jonikus entzogen werde. 

Dann wird in — die Mitte zur uyaig. Aber daß so eine dreizeitige ixgaig in der 

Mitte stehe und ihre uengebilvetc Schlußlänge zwischen 2 Kürzen eben üpmg, und die folgende Kürze der 

zweite '/4 Theil einer ßüatg sei, deren übriges V2 die folgende Länge bilde, worauf dann eine lange üy<ng 

nachfolge, vermag ich nicht rhythmisch zu empfinden, und finde auch in den Worten des Victorious Nichts, 

woraus etitl solches Hyperbaton von lk ßu<ng, die XU àpaig wird, und einer langen ganzen äpatg sich 

ergäbe. 

Kehre ich nunmehr zum Hexameter zurück, so räume ich also der Auftactmcthode keinen Einfluß 

auf die Erklärung jener Stelle des Vietorinus vom heroes ein. Oben bin ich aber von Wcstphals 

Erklärung der Worte in duas cædilur partes, de quibus supra diximus, penlhemimerem et hephthe- 

mimerem ausgegangen und habe daraus seine Anwendung dieser Erklärung widerlegt. Diese habe ich 

nun selbst zu untersuchen. 

Westphal führt als ersten Beweisgrund für sie an, daß eaeditur sich auf die Percussion oder den 

Ictus beziehe. Allein Vietorinus I, 13- 6 sagt: Partes ergo versus, cum ex ea qua conjunclus erat 

Parte dissolvilur, cola efficient; cum vcro ea qua conjunclus erat parte absciditur, particula, quae 

divulsa ex eo est, comma dicelur, ut in illis versus solvatur, in his caedatur. Hier wird mit 

absciditur und caedatur das Abschneiden und Zerschneiden des Verses bezeichnet, nicht das perculere 

einer Sylbe. Ebenso ist caesura l. 19, 13. 14 gebraucht: Nonnunquam autem evenil, ul in eodem 

*) Durch die Bezeichnung T — der Mitte will ich nicht sagen, daß das xü\ov fünf Pereussionen 

imb w— zwei habe, sondern nur die Vertheiluug der veränderten Kraft der zweiten Länge der ersten ßuatg 

-auf w— ausdrücken. 



versu plures incisiones, id est, penthemimeren, et hephthemimeren, et cam quae quarta caesura 

partem orationis terminal (quam bucolicon Græci dicunt) reperiamus: ut, 

Anna virumque cano Trojae qui primus ab oris. 

Nam jae qui pes in versu quartus earn divisionem explicat, quam bucolicon vocari dictum est, 

sub qua pedum percussione sensus impietur. Dieß heißt nicht, daß durch die vierte Cäsur — Per¬ 

cussion die incisio einen Theil der Rede endigt, denn nicht jae sondern qui ist die terminatio; sondern 

das Wort cæsura ist beim Hexameter heraus hier auch für die Zerfällnng eines colon in 1 und 2 volle 

Füße, für die Zerfällnng des Hexameters nach dem vierten Fuß gebraucht. 

Ferner sagt Westphal: „ sodann ist zu partes die nähere Erklärung penthemimerem et hephthe¬ 

mimerem gesetzt. Pars penthemimeres ist , pars hephthemimeres ist 

es können also unter partes nicht die Bestandtheile verstanden sein, welche zusammen den ganzen 

Vers bilden, denn sonst müsste es heissen in duas caeditvr partes, aut in penthemimerem et ana- 

pccsticum dimetrum catalccticum — — | w _ w _ -aut in hephthemimerem et anapce- 

sticum monometron hyper cat alecticum — | — -.“ 

Aber zwischen den von Westphal hier angeführten Worten steht noch de quibus supra diximus. 

Wo hat denn Viclorinus von diesen beiden partes — fünfter und siebenter Halbfuß gesprochen? Ich 

weiß es nicht; Westphal sagt es nicht, und führt auch sonst keine Stelle für diesen singulären Gebrauch 

von pars penthemimeres und pars hephthemimeres an. 

Sehen wir auf das Wort pars, so hat Viclorinus eben von zwei partes der einen Art des Hexa¬ 

meters gesprochen, und darnach würden wir an die Theilung — ^ — '-rc—\zrz — ZAZ~zrz- 

zu denken haben. Dafür läßt sich noch anführen, daß der Name penthemimeres sich auch findet von der 

zweiten Pentameterhälfte III. 4, 6 und von ^ — ^ — - i. 19, 7 ; III. 14, 4: und hephthemimeres von 

— — ll. 4, 4 ; l. 19,7, von-— Heph. Gaisf. II. p. 62 -A/oA., von ^ ^-^ — 

Zyßl. p. 185 ibid. O- und — als ganze Theile gedacht, vgl. Aristides in Fr. u. L. Westphal S. 55, 

6 ff.), und von —w__ überhaupt, auch außerhalb des heroum, als von einem xtxqöqu- 

xQov xarctlrjy.xiy.ov dg iwUaßyv ibid. p. 175; endlich, was das' Wichtigste ist, von dem zweiten 

Trimetertheil — —, dem von Aristophanes in den Fröschen verspotteten yhjxufhov des Eu¬ 

ripides, welches Heph. p. 36 und in Eyß).. dort als katalektische Tripodie und so zugleich als xo pexqov 

Xb tcfPrļiuuiyìg EuQiitidov bezeichnet ist. Somit könnte man doch wohl auch es zulässig finden, 

-im herons ein hephthemimeres zu nennen, wenn auch das ylqxvOtov kein xwAov 

im Trimeter ist, der selbst ein xtSiov ist. 

Allein Victorious sagt nicht bloß von duas partes, sondern auch von den beiden epexegetischen 

Namen penthemimerem et hephthemimerem das de quibus supra diximus: und die kurze Angabe, 

daß eine Art des Hexameters diejenige sei, welche in duas (partes) per xa-A« duo, quibus omnis ver¬ 

sus constat, dirimitur, Paßt nicht recht zu den Worten heroum in duas caeditur partes, de quibus 

supra diximus, penthemimerem et hephthemimerem, da dort weder das heroum genannt, noch über 

die Theile mehr, als quibus omnis versus constat, im Besondern nicht penthemimerem et hephthe¬ 

mimerem gesagt war; so daß man dann statt de quibus supra diximus jedenfalls eher ein bloßes ul 

supra diximus, erwarten müßte. So ist denn eine andre Stelle mit supra gemeint. 

Diese Stelle ist I. 19, 1.2: Incisiones etiam versuum, quas Græci xopàg vocanl, ante omnia 

in hexamelro heroo necessario observandæ sunt. Omnis cnirn versus in duo cola sormandus est; 
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qui herous hexameter merito nuncupabilur, si competenli divisionum ratione dirimatur. Sex eniin 

pedum percussio versum quid em hexametrum, non tarnen heroum, quern epicum, si legem inci- 

sionis non tenuerit, faciet. Hinter est habe ich, abweichend vom Gaisford'schen Text statt eines Kom¬ 

mas ein Semikolon gesetzt; denn qni n. s. w. kann nicht correlativ die Bedingnng zu Ornnis u. s. w. ent¬ 

halten, da si u. s. w. noch nachfolgt. Diese Stelle ist nun offenbar der II. 2, 1—4 durchaus ähnlich. 

Die Worte ornnis versus heißen in beiden nicht jeder Vers, sondern der ganze Vers; die Worte duo 

cola und z&iïa duo, dirimatur und dirimitur entsprechen sich. Das Wort emditur in der einen wird 

durch das Wort incisionis in der andern gegeben, und so die von mir oben gegebene Erklärung des 

emditur bestätigt. Die Worte in duas partes bei cæditur heißen aber nicht in die zwei Theile, sondern 

in zwei Theile, analog den in duas per ymXu duo dirimitur; indem sie sich nicht ans sie, sondern wie 

sie ans das entferntere Capitel I. 19 znrückbeziehn. 

In letzterem ist dann weitläuftiger auseinandergesetzt, was penthemimeres tome und hephthemi- 

meres sei. Jene finde Statt, cum post duos pedes sequens syllaba plenam orationis partem dislin- 

guit; diese, Secundam divisionem, hätten die Griechen hephthemimerem genannt, quæ tribus pedibus 

emensis adjicit syllabam, completque sensum quacumque orationis parlicula. Darauf heißt es: 

Frunt igitur hae duae principals tomæ, ut dictum est (hier steht entsprechend nicht de quibus, son¬ 

dern ut), heroici versus incisiones, quibus similiter et iambici versus trimelri dividuntur. Sed his 

in heroo duae aliae accedunt. Diese, nämlich die nach dem dritten und vierten Trochäus, nennt er 

dann auch penthemimeren disyllabo clausam und hephthemimerem disyllabo clausam ; indem er den 

Sinn jener beiden Ausdrücke uneigentlicherweise dahin erweitert, daß sie außer den mit männlichen auch 

die mit weiblichen Cäsuren im dritten und vierten Fuß schließenden Theile des Verses befassen. 

Hierbei findet sich nun auch eine Auskunft über den Begriff colon. Es heißt nämlich über den 

dritten Vers von Aeneide II. Insandum, regina so: Nam percussis duobus pedibus, tertius pes tro- 

chæus est gina, cui conjuncta brevis ju secundum legem versus hexametri dactylum complct, bes 

autem syllaba et sensum superioris coli integrat, ut hat hephthemimeres, et scquenlis pedis ini- 

tium inducit. Dasselbe wird dann vom quartus trochæus gesagt, mit Ausnahme Desjenigen über das 

colon. 

Hieraus geht hervor, daß jenes superius colon noch nicht den vollständigen Sinn enthält, und 

daß durch die Ergänzung vermittelst der Shlbe bes daraus erst hephthemimeres entsteht. Da man nun 

in dem ganzen Capitel 19 daö Wort hephthemimeres sonst niemals als Neutrum findet, so kann man 

auch Hier es nicht durch colon ergänzen. Aber wenn durch bes das colon zur hephthemimeres wird, 

so ist auch nicht gesagt, daß diese kein colon sei; und das folgende et inducit, dem et integral coordi- 

niert, beweist, daß auch die hephthemimeres noch als colon gedacht ist, indem wir zu übersetzen Haben 

„führt die folgende Sylbe hinein" sc. in es; so daß wir also zunächst ein colon-- und 

daraus ein durch bes zu-ww— verändertes, vergrößertes colon haben. Es ist ein zweiter Fall 
der oben schon einmal erwähnten nunvlluyn. 

Denselben Fall haben wir aber auch bei der penthemimeres. Denu I. 13, 2. 3 Heißt eö: Colon 
est lncmbrum quod flnitis constat pedibus ; Comma autem in quo vel pars pedis est. Erunt itaque 

Cola particulae solutorum melrorum, ut, Arma virumque cano. Ornnis autem versus xmu to nXti- 

crop in duo cola dividitur. Abusive autem ctiam et comma dicilur colon. Vgl. die übereinstimmen¬ 

de» Worte aus Aelius Festus Apthonius am Ende des Victorinus. Hier ist abusive die citierte penthe- 
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mimeres ein colon genannt, obwohl sie nach I. 13, 1 eigentlich ein Comma — caesutn ist; und die 

folgenden Worte Omnis versus der ganze Vers u. s. w. sind so offenbar im Gedankenzusammenhang 

mit 1.19 und II. 2, daß sie als das Allgemeine erscheinen, was vorzugsweise vom Hexameter gesagt 

wird. Vgl. zu colon und comma II. 2, 36.40—46. 

Kehren wir nun nach Diesem zu der Stelle II. 2, 4 zurück, so kann unter den duas partes, de 

quibus diximus, penlhemimerem et hephthcmimerem, doch nicht etwas Anderes, als die beiden cola, 

eigentlich commata oder cæsa —— oder —und y-'w w'-' — »ber 

— 3^3 — zrz—zrc — ■_/ verstanden werden. Die Construction ist dann aber eine lose, was Niemand 

beim Victorious verwundern darf. Wie in I. 19 nach der Angabe, daß der hexameter herons, der 

Omnis versus in duo cola zu formieren fei, dann immer nur das vordere, das einmal als superius 

bezeichnete, näher in seiner Abgränzung erörtert ist, indem sich daraus ja von selbst das hintere, das 

inferius als der übrige Theil, pars ergiebt, so ist unsere Stelle II. 2,4 auch in Erinnerung daran ge¬ 

schrieben. Die penthemimeres ist ein Theil von zweien Eines herons, nicht aber der eine Theil, und 

die hephthemimeres ist ein Theil von zweien Eines herons, nicht aber der'andere Theil zu dem einen 

in demselben herons ; und Dies ist in ungenauer d. i. unvollständiger epexegetischer Apposition zu in duas 

partes hinzugefügt, indem man vollständig etwa Solches zu denken hat: penthemimerem cum reliquo 

colo, et hephlhemimerem cum reliquo colo. Das reliquum colum aber wird hier so wenig, wie 1.19 

ausdrücklich erwähnt, sondern als selbstverständlich mit gedacht; indem eben Victorious die Darstellung 

von I. 19 im Sinn hat. Vgl. unten über Priscianus, der sich grade ebenso ausdrückt. 

Ein paar Worte sind hier nun aber auch noch über die von Westphal angeführte Behauptung von 

Preuß p. 7, dem Schüler von Lehrs p. 6, zu sagen, daß der Hexameter 

— I wwi-w(w) mit Pause von 0-0 

zu lesen sei. So übrigens früher Westphal selbst, Metrik III. S. 13: das aus der Verspause dort ent¬ 

nommene Argument für den Ictus des ersten Fußes verwechselt Cäsnr und Verspause, und würde über¬ 

dies beweisen, daß alle Verse zu Anfang den Hauptictus haben; beweist also zu viel. Preuß aber sagt 

sogleich: altera pars quasi unda magno cum sonitu surgit, dein altera de cacumine in aequor de- 

scendit. Da muß ich aber doch, wie bei Westphal, so bei ihm ans seinen eigenen Worten ihn wider¬ 

legen. Wellen gehen also nicht stets abwärts, sondern auf- und abwärts, im Wechsel. Warum liest er 

denn nicht vielmehr so: —■——■ — •—■■—■—!•——- — -—■ ■—• — —'■—■—-—■ C'—'D? Wenn er aber p. 3 sagt: Rossbachius, 

Boeckhium v. cl. secutus, veteribus et rei musicæ el rhythmicæ scriptoribus nilitur, quorum qui- 

dem doctrinam maxima et sagacitate et diligentia exponit. Id quod nos non probamus. veterum 

enim doctrina primuni obscurior esl, quam ul hide cerla de rhythniis senlenlia hauriatur. deindc 

a nostro usu noslrisque sensibus nimis remola. denique nostra doctrina musica est perfeclior anli- 

qua. quæ cum ita sint, a Rossbachiö v. cl. dissentimus; und p. 5 mit besonderer Beziehung auf die 

Cäsur des Senars: Fundamenla autem doclrinae neque in veterum virorum doclorum neque in 

recentiorum sententiis posila sunt sed solis in poetarum veterum libris: so sage ich vielmehr mit 

Roßbach und Westphal, daß man sowohl diese libros, als jene keineswegs ganz dunkeln veteres scriplo- 

res durchforschen, und die alte Kunst mit der neuen vergleichen, und so unter die allgemeine Idee mit 

ihr geordnet beide Arten in ihrer Eigenthümlichkeit erkennen soll. Denn die Fülle führt zur Klarheit. 

Nun verweist aber Westphal a. a. O. S. 181. 182 noch auf sein Sendschreiben an Lchrö selbst, 

(N. Jahrb. für Philol. u. Päd. 1860) und die dort gegebene Erörterung der uns zu den Hexametern 
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des Hymnus auf die Muse erhaltenen Melodie. Mit der S. 190. 191. 196. 198. 199 daselbst ausge¬ 
sprochenen Ansicht, daß die modernen Dichter nur, wenn sie antik denken, mehrere Reihen zu Einem Vers 
vereinigen, sonst aber bei Versen von Einer Reihe bleiben, bin ich nicht einverstanden. Denn der Nibe- 
lungenvers, S. 196, der Kudrunvers u.dgl. sind doch eben nicht antik; und wiederum sind unsere moder¬ 
nen, von der mittelalterlichen Verskunst abweichenden Verse von je Einer Reihe ebenso gut antik als die 
längeren, denn die Alten hatten viele Verse von je 1 ymXov. In anderer Hinsicht sind es aber beide, 
indem beide durch Opitzens Einfluß das mittelhochdeutsche Gesetz verlassen haben (Koberstein, deutsche 
Nationalliteratur I. 519. 567. 569. ff.) und zu antiken Versfüßen, freilich Stärke und Dauer unklar den¬ 
kend, zurückkehrten; während dann durch Klopstock, Platen u. s. w. die im Mittelhochdeutschen auch vor¬ 
handenen Zusammenstoße der Hebungen und mehr noch die Antithesen ebenfalls halbantik ausgebildet 

wurden. 

Ich leugne nun aber natürlich keineswegs, daß die Alten musikalisch die Reihen zu Perioden zusam¬ 
menfaßten; aber ich behaupte, und habe Das am dritten Kommos in der sophokleischen Elektra nachge¬ 
wiesen, daß sie Daö auch rhythmisch und metrisch thaten. Umgekehrt bilden wir nur, sei es einfache 
oder zusammengesetzte, als selbstständig bezeichnete Tacte; und deren Zusammenfassung zu Perioden ist 
durchaus eine freier gedachte, als die der antiken /cwAa, 7i£Qioöot. Selbst V)estphal N. ^ahrb. 
f. PH. u. Päd. S. 206 sieht sich veranlaßt, nur der bequemen Uebersicht wegen, den antiken ^/»-Tact in 
zwei «/»-Tacte zu zerlegen. Ebenso ist es im Metrum. Umklammernde Reime und Versmaße wie aba> 

abba, sind bei uns das Seltenere. Wir lieben die Theile loser zusammenzufassen. Aber als Perioden 
denken wir sie dennoch: und der gute lyrische Dichter hält in Sätzen und Gedanken die rhythmischen und 
metrischen Perioden ein. Auch der Gesang schließt sich an. Es ist z. B. „Hier sind wir versammelt zu 
fröhlichem Thun, Drum Brüderchen ergo bibamus" auch im Gesang anders empfunden, als wenn man 
es als Einen Vers dächte; es ist ein rhythmischer Vortrags-Absatz hinter Thun, und die Langathmigkeit 
hat dadurch einen Einschnitt. Die Alten aber liebten im Allgemeinen in dem Metrum Architektonik in 
festeren und weiteren Umrissen, verbunden mit scharfer Detailzliederung; wie Das auf's Klarste z.B. 
darin sich zeigt, daß sie den längeren, zwar zum Trimeter umgebildeten, dennoch aber ursprünglichen 
Hexameter mit genauer Gliederung, wir aber den kürzeren Fünffüßler mit freieren Cäsuren im Drama 

anwenden u. s. w. 
Was nun aber die ans S. 199 ff. gegebene Erörterung betrifft, so finde ich in derselben durchaus 

keinen Versuch, aus der Tonfolge der Melodie die Stellen des Ictus zu ermitteln. Westphals Worte lau¬ 
ten : Abei mit welchem Rechte können wir moderne Melodien herbeiziehen, wo wir von antiken 

Metren reden? Sollte jemand diese Frage an uns richten, so bleibt uns nichts anderes übrig als 

von der Musik unserer Tage über anderthalbtausend Jahre rückwärts zu gehen und die Musik der 

Alten herbeizuziehen. Wir haben hier freilich nur eine Kunde von den letzten Ausläufern antiker 

Composition; aber es kann wohl keine Frage sein dass sich gerade in der griechischen Musik noch 

■weit länger als in der griechischen Plastik im grossen und ganzen die Normen der alten Kunst er¬ 

hallen haben, so sehr auch einzelnes hinter den unerreichbaren Mustern des vollendeten Kunst¬ 

stils zurückstehen mag. Die Composilionen, die wir im Auge haben, stammen aus der Zeit des 

Römischen Kaiserlhums. Es sind drei Hymnen, zwei in dorischer, einer in ionischer Tonart. Die 

Worte des ersten Liedes, an die Muse Kalliope gerichtet, lauten folgendermassen: 

2 * 
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'Aside Moves á ļioi eplhj, ļioXnrjg eì'èfirjg xazuģ/ou • 
uuorj dè amv cot’ vlatcov èļxug tpQsvag doveizw. 
Kalhonsia csocpá, Movawv nQoxa&ayezi zsqtzvmv, 
xaì csofi etveszodozu ylazovg yd vs Ar]/.is Tluiäv, 
suļiep/Âg nuQsnzi uoi. 

Hier haben wir zuerst zwei jambische Tetrameter, dann zwei daktylische Hexameter, endlich als 

Schluss ein trochaeisches Xtjxv&iov. Die Hexameter sind sehr regelrecht mit der ros») nev&rjfufze^rjg 

gebildet. Es ist auffallend, dass dişse Verse bisher verkannt worden und je in eine auf die Arsis 

auslautende daktylische Tripodie und einen anapaeslischen naQoijuuxdg zerlegt worden sind. Die hand¬ 

schriftliche Zerlheilung, die auch die beiden jambischen Tetrameter in zwei Hälften sondert, kann 

hier von keinem Belang sein, da die Verse von den Abschreibern in einer eigenthümlichen Weise 

verstellt sind, worüber man Bellermanns Ausgabe der drei Lieder vergleiche. Ausser den Textes¬ 

worten sind nun noch die Töne der Melodie überliefert. Es ist bisher noch nicht gelungen die 

Melodie zur Klarheit zu bringen, aus dem einfachen Grunde weil man den richtigen Rhythmus nicht 

wiedergefunden halte. So macht noch Bellermann aus jedem Hexameter einen Satz von sieben 

Takten, eine willkürliche Veränderung die den Rhythmus verunstaltet. 

Der griechische Gesang war einstimmig, und so auch der vorliegende Hymnus, bei dem wir 

ohnehin voraussetzen müssen dass er monodisch, nicht vom Chor vorgetragen ist. Aber wenn 

auch der Gesang einstimmig war, so war deshalb doch nicht die griechische Musik einstimmig: sie 

wurde polyphon durch die Instrumentation. Hier ist ein Punkt, wo die bisherige Kenntniss der 

griechischen Musik nicht einmal zu den ersten Rudimenten gelangt ist, obgleich das überlieferte 

Material hinreichend Aufschlüsse gewährt. Wir brauchen hier nicht auf die Grundsätze einzugehen, 

nach welchen die von uns hinzugefügten Accorde der Begleitung gewählt sind; nur so viel sei 

bemerkt, dass hier weder neue Halbtöne, noch für den dorischen Grundaccord auf E die Terze 

zugelassen werden durfte. Für den unermüdlichen Beistand, den mein junger musikkundiger Freund 

Hr. Merk ens mir bei der Harmonisierung geleistet hat, fühle ich mich gedrungen demselben an 

dieser Stelle meinen Dank auszusprechen. 

'Pv&piog d(xid£X(xGì]ļuog. 
-—«- 

,_, ,_(f=x— s-. 4-f l_«_şş—rf—*—ß—m—»—L—1 "—P—£—!—h—t—f- Et—r- -~—I-h*-1--1-•-l-j— -1—v—1-/—1—/-1 - — -— ļ F 5 t * t: 5-^ 
'A si de Mov <J<x fieri (pi h], (xoknrjg d’e fiijg xuzuq yov uvqi] ds awv an A. rssoiv s stag qiysvug do vet zco. 
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-VetA Aid net a aocpà, Movesmv nooxaOayszi zsquvmv ,xal esoepì uv eszodo za yiazovg yove Ar] At e Thu ûv, 

-0*--1-1--- ' -IT 

—g—g—f Stumers. Die Begleitung lasse ich weg. 
ev ftf vc~g nit Qe me' fioi. 

Ein jeder jambischer Tetrameter zerfällt in zwei Reihen, jambische Tetrapodien oder Dimeter. 

Die vorstehende griechische Melodie zeigt, wie die beiden Reihen nichts anderes sind als der 

Vorder- und Nachsatz einer musikalischen Periode. Es ist ein schöner Zufall, dass die alte musische 

Kunst und die moderne Terminologie in demselsen Worte nepiodog Periode zur Bezeichnung 

desselben Begriffes übereingetroffen sind. Halten wir die Definition des Marius Victorinus fest, so 



können wir sagen, der Vers ist in den meisten Fällen eine zweitheilige musikalische Periode. 

Dasselbe Verhältnis zeigt sich auch an den beiden folgenden Hexametern: die Melodie lässt gar 

keinen Zweifel darüber, dass der daktylische Hexameter gleich dem Pentameter aus zwei tripodischen 

Reihen besieht. In der neueren Musik sind tripodische Reihen nicht üblich, und das mag der 

Grund sein weshalb Bellermann die Tripodie in eine Tetrapodie verwandeln wollte. Damit hört 

aber der Vers auf ein Hexameter zu sein, er wird ein Heptameter. Um unserem Taktgefühle die 

tripodische Reihe des Hexameters nahe zu bringen, brauchen wir sie nach der strengen Theorie 

der alten Rhythmiker nur als einen einzigen novg dwdsxáot^uog ô'mXáaiog zu fassen, d. h. einen 

zusammengesetzten dreiteiligen Takt von zwölf Moren. Dann stellt sich der Hexameter als eine 

Vereinigung von zwei 34 Takten dar; in gleicherweise ist nach den Allen auch die einzelne Reihe 

des jambischen Tetrameters als ein 12/g Takt, novg datSixumifiog wog zu fassen, wie das in den 

voranstehenden Noten geschehen ist. Noch näher würden wir bei der Umschreibung des Hexa¬ 

meters in den modernen Takt dem wahren rhythmischen Werthe kommen, wenn wir den Taktstrich 

nicht vor den ersten und vierten, sondern vor den dritten und sechsten Fuss des Hexameters 

setzten; dann hätten wir einen 3/2Takt mit % Auftakt, und die Stärke der Betonung der nev&7j[U[ieQijg 

und der letzten Arsis würde schon durch den blossen Taktstrich angezeigt sein. Im Anschluss an 

die vorausgehenden ]2/g Takle des Tetrameters aber konnte keine andere als die angenommene 

Takteintheilung gewählt werden. 
. Also auch vom Hexameter gilt dasselbe wie vom Tetrameter. Die erste Tripodie giebt 

musikalisch keinen Abschluss, sie ist bloss der Vordersatz eines musikalischen Ganzen, welches 

erst mit der zweiten Tripodie sein Ende findet. Der Ton auf der Schlusssilbe eines jeden Hexameters 

ist weiter nichts als ein Ueberleitungston zum folgenden Verse, das Ende der eigentlichen Melodie 

tritt schon bei der letzten Arsis eines jeden Hexameters auf. 

Nachdem nun in dem vorliegenden griechischen Liedchen viermal je zwei Reihen zu einer 

musikalischen und somit auch zu einer metrischen Periode (vulgo Vers) vereinigt sind, erscheint 

noch eine einzelne Reihe: evfiemg náşeoTÌ poi, welche metrisch wie musikalisch für sich ein 

selbständiges Ganze bildet. Hier haben wir einen der Fälle, wo nach der Terminologie der Alten 

ein xüXov ein vollständiges ^'rpor ist. Wir erkennen hieraus, welch ein Unterschied es ist, ob man 

eine Reihe als selbstständiges /««■por zu nehmen oder mit einer andern zu einer Periode oder einem 

Verse zu verbinden hat. So in der trochaeischen Strophe Aesch. Agam. 176: 
tÖv (pļ)Oviïv ßQOzovg ôdwļffaj/ra xbv ná&ei [iáOog 

ütvTCt mQioig 

Von den drei Xrjxv&iu bilden die zwei ersten zusammen einen Vers, das dritte stellt selbständig. 

Wir erfahren aus dieser Versabiheilung eine Notiz über die Melodisierung, welche Aeschylos der 

Strophe gegeben hatte. Die zwei ersten waren Vorder- und Nachsatz einer Periode, die dritte wie 

unser fvfm>f7s nuQtart ^ioi ein in sich abgeschlossener musikalischer Salz. Hiermit steht das Metrum 

in so weit in Uebereinstimmung, als die dritte Reihe, eben weil sie ein selbständiges (utģov ist, 

mit vollem Worte anfängt und mit vollem Worte schliesst (Heph. S. 28), während die beiden ersten 

Reihen sich ohne Wortende an einander Schliessen: wo ein musikalischer Abschluss ist, 

muss auch ein Wortabschluss sein; wo dies nicht der Fall ist, ist Wort- 



Wer an dem Taktwechsel des vorstehenden griechischen Liedes Anstoss nimmt, den verweisen 

■wir auf die Lehre der Alten von der [uraßoXrj $v&[aov , welche in der griechischen Rhythmik 

S. 161 ff. ausführlich auseinandergesetzt ist. Es wird wohl kein musikkundiger leugnen, dass 

gerade der Rhythmenwechsel, der von dreizeitigen Iamben zu vierzeitigen Daktylen und dann von 

diesen wieder zu dreizeitigen Takten führt, zur charaktervollen Schönheit der Melodie ausser¬ 

ordentlich viel beiträgt. Der griechische Hymnus entspricht hier den taktwechselnden rhythmischen 

Chorälen des sechszehnten Jahrhunderts, auf die in der Rhythmik 8. 163 hingewiesen ist. Wollte 

man nivelliren und den vierzeitigen Daktylus zum hüpfenden kyklischen Fusse verflüchtigen, so 

würde die Melodie der beiden Hexameter alsbald ihrer grossartigen Einfachheit und Würde beraubt 

werden. 
In dieser ganzen Stelle nun giebt Westphal durchaus keinen Anhalt dafür, wie denn die Melodie 

andeute, daß hier und dort die guten Tacttheile in ihr seien. Er geht ganz einfach von der Voraussetzung 

unserer Auftacttheorie aus, was ich nicht anerkennen kann; und findet sich doch in eben diesem Fall hier 

in der Lage, wegen der Einheit des ganzen Hymnus die Tactstriche nicht dahin zu setzen, wo sie nach 

seiner Erörterung stehen müßten. Dieser Widerspruch gerade hier ist offenbar nicht Etwas, was zu Gun¬ 

sten der Auftactmethode spricht, und gewährt dem Schluß aus letzterer auf die Jctusstellen des Hexameters 

keine Stütze. 

Suche ich jetzt aber einen Anhalt in der Melodie, so muß ich zunächst kurz die dabei zu beob¬ 

achtenden Grundsätze anführen. Ueber die Rhythmisierung einer Tonfolge lehrt Marx, Lehre von der 

musikalischen Composition, 1. Theil 4. Stuft. S.25 ff., zunächst, daß man mit dem wichtigsten Ton, der 

Tonika, beginne und schließe, und zwar, daß beide Töne Haupttheile des einzelnen Tactes sein sollen, 

was nicht durch Auftact 
—fu. 

A A A 

~y- — f Ä 
TS ; J m '. , » P t-—M tut : . : *_ 9 

^ .2. « 9 
für beide, sondern nur im Niederschlag, bei anderer Zeitvertheilung in der Tonfolge auf die Einzeltöne 

K üi 
für beide erreichbar sei; Letzteres aber auch nur, wenn man die Nebcntheile des Schlußtactes nicht durch 

eigene Töne ausfülle. Ein solcher in der Tonfolge steigender oder fallender Satz, zunächst ein steigender, 

wolle aber seinen Gegensatz, einen fallenden in der Tonfolge; und so entstehe die Verbindung, die 

Periode, Erhebung aus der Ruhe zum Gipfel und Rückkehr aus der Kraft zum Ruheton, 

oder in seltenen Fällen umgekehrt. Endlich sei der Gang die unvollkommene Bildung, worin tonischer 

oder rhythmischer Abschluß fehlen, und heiße in ersterm Fall ein Abschnitt; oder sei eö ein Theil ohne eine 

Art tonischen und rhythmischen Abschlusses, so heiße er ein Glied. 

Wenn wir nun diese allgemeinen Sätze auf den Hexameter anwenden, so werden wir in demselben 

nicht Gänge erkennen, sondern eine einfache Periode aus Vorder- und Nachsatz in doppelter Richtung; 

aber in diesem Urverse nicht die seltenere, sondern die näherliegende allgemeine Bewegung deö Steigens 

und Fallens erwarten. Wo aber liegt nun die Hauptstärke der beiden Sätze? Zwar beginnen und schlie- 
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ßen sie, dann nur in sechs Tacte anders rhythmisiert, beide mit der Tonika im ersten und sechsten Haupt¬ 

theil; aber auch im dritten und vierten. Die letztern aber, .wohin die Kraft steigt, und von wo sie 

sinkt, werden eben die stärkern, also die Stellen für die ßüaig, den Haupttheil des küXov , sein, wo¬ 

gegen die andern vier Haupttheile zu gewesenen hcrabsiukcn; vgl. Marx S. 44. 52. Am deutlichsten 

wird Dies, wenn wir uns einmal den Fuß deö Hexameters als ein Motiv, d. h. eine kleinste Tongruppe, 

nach deren Vorbilde eine größere Tonreihe sich gestaltet, vorstellen, welches, monoton, nur rhythmisch 

in zwei Vierteln oder einem Viertel und zwei Achteln umgebildet wird. 

Nun kann aber in weiterer Entwicklung der Vordersatz zu einer Periodenform sich gestalten, wenn 

er Theil eines größer» Ganzen wird. Als einfacher Vordersatz schloß er gern mit einem Ton aus der 

zweiten Masse, der der Dominante, einem, der in die Hauptmasse, die der Tonika leitet, und dann schloß 

der Nachsatz mit der Tonika. Wenn aber die Ausbildung weiter geht und die Periode zum Vordersatz 

wird, so wird in ihm der Vordersatz zum Abschnitt und schließt gern mit der Hauptmasse der Tonika, 

wird aber durch rhythmische oder tonische Mittel doch als unvollkommener Schluß dargestellt (S. 65. 66). 

Die zum Vordersatz gewordene Periode aber schließt dann mit Halbschlnß. 

Die wichtigste Frage über die Tonfolge ist also die über die Tonika, und über die Tonart unserer 

Melodie. Westphal faßt sie als eine dorische, mit den bisherigen Auslegern übereinstimmend; hat aber 

die dorische Tonart in seiner Geschichte der alten u. mittelalterl. Musik als ein in der Quinte — Unter¬ 

quarte e die Melodie schließendes « Moll mit der Tonika « erwiesen. Allein unsere Melodie geht aus der 

mixolydischen Tonart, indem sie plagalisch gebaut d.h. nicht von Tonika zu Octave, authentisch, sondern 

um die Tonika sich bewegend, Marx S. 376. 377. 399, auf- und absteigt und stets zu « zurückkehrt, so 

daß also « die Tonika ist. Auch kann // nicht die Tonika sein, weil es überhaupt nicht Tonika in einer 

Scala von /7 bis h ohne Vorzeichen sein kann, Marx S. 375 f. ; Westphal Gesch. S. 177. Ueber die 

mixolydische Tonart sind aber Wcstphals Untersuchungen nicht zum Abschluß gediehen. Nachdem er sie 

S. 32. 38 für daö Moll ans e mit kleiner Secunde, einerlei mit dem phrygischen Kirchenton und nur 

durch den Melodieschluß in der Quinte davon unterschieden, erklärt und diese Alternative S. 177 wiederholt 

hat, folgt eine längere Erörterung der Gründe dafür, daß sie ein <7 Dur mit kleiner Septime und Me¬ 

lodieschluß in der Terz sei (wobei daö «Moll wohl durch einen Druckfehler S. 183 mit einem Kreuz 

vorgezeichnet ist). Daun sagt er S. 184, daß wenn nach der Tonika « die Secunde gefehlt habe, dann 

die von Sappho erfundene Tonart weiter nichts als ein gewöhnliches, die Melodie in der Quinte schlie¬ 

ßendes dorisches Moll wäre, dem die Secunde fehlte. Diese Quinte wäre /» gewesen. Aber wenn die 

Griechen mit Bewußtsein in der Scala ohne Vorzeichen einen Ton ausließen, so dachten sie ihn doch 

eben nicht als fis; und wenn sie dann T als Tonika behandelten, so geschah Das anders, als wenn sie 

cs als Quinte behandelten. Eine solche verschiedene Vehandlungsweise derselben unvollständigen Tonreihe 

aber ermöglichte den ethischen Unterschied. Untersuchen wir nun aber unsere Melodie, die ich hier noch 

einmal, indessen anders rhythmisiert, einfüge. 

-■=-p=e=m=M=i=S=S=£ 
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In dem ersten Tetrameter geht der erste (w{hwg in der Molltonleiter von « zur Oberquinte h und 

durch die Untersecunde d zur Tonika e; im zweiten ģv&gog aber wird (nach Bellermanns von Westphal 

angenommener Ergänzung der Stelle) aus der Tonika e in /"Dur ausgewichen, in f und «, und dann 

wieder durch die Untersecunde in den «-Dreiklang, aber zweimal in die Terz g zurückgekehrt. Den 

Ictus der ersten jambischen Dipodie als solcher hat das erste d, den der zweiten das zweite e; das d 

ist Untersecunde und leitet in die Tonika «, und somit hat letzteres den Ictus des v.u\ov, der also am 

Ende liegt. In der ersten Dipodie folgt die Untersecunde den Tönen des Urakkords elf, in der zweiten 

geht sie dem « « vorher. Hinter Movau ist nicht Cäsur, da die Enklitika folgt. Den Ictus der dritten 

Dipodie hat das zweite o, indem sie mit Spondeus beginnt und der Jambus in seiner Länge die U88nà 

morn hat; den des Bakchius das erste g. Im zweiten xälov hat also die jambische Dipodie den Ton 

der Ausweichung, der Bakchius wieder die Urtonart, und zwar in doppelter Terz, statt Halbschluß, als 

Vordersatz der aus zwei Tetrametern bestehenden Periode. So geben die vier Ictus die passende Folge 

de, ng, auf und ab. Und wie in dem ersten rccÄor- e, so hat im zweiten g den Ictus des v.ülov, dort 

die Tonika, hier aber die Terz der Urtonart. Somit haben wir uns den Tetrameter nach Analogie von 

Luthers Lied „Aus tiefer Noth", das % - Auftact im ^/4-Tact hat (Marx l. 592), mit % - Auftact im 

^/s-Tact zu denken; doch tritt im zweiten Abschnitt dieses Vordersatzes eine rhythmische Variierung ein. 

Ich unterbreche die Analyse, um erst wieder auf die Tonart zu kommen. Wir sahen, daß aus e Moll 

in /Dur ausgewichen und in «Moll zurückgekehrt wird. Nun ist /Dur das lydische Dur und Dies 

führt auf die Tonart, welche die mixolydische ist. Die Octavengattung von // bis worüber nachher 

noch bis <T hinaufgegangen ist, ist dorisch, wenn « Quinte und a Tonika ist. Macht man aber « zur 

Tonika, und als solche erscheint « in unserer Melodie, die im Dreiklang eg h sich so bewegt, daß sie « 

als Tonika hat, so hat man ein «Moll, ganz den phrygischen Kirchenton. Diese Tonart hieß mixoly- 

disch, weil sie in Dur modulierte (wie der phrygische Kirchenton) und dies Dur das lydische war. Es 

war aber das syntonolydische mit Terzenschluß, und man ließ die Tonika / bei dieser Modulation ans, 

indem man sie der Instrumentalbegleitung überwies. In unserer Melodie ist nun zwar die Tonika / vor¬ 

handen, aber sie ist ja auch späteren Ursprungs; doch deutet auch sie eher auf eine syntonolodische, als 

auf eine hypolydische Durtvnart, indem sie der fehlenden Terz «, nicht aber der befriedigten Tonika / 

den Ictus giebt. Aber die beiden Tetrachorde selbst, namentlich wenn man das zweite fortsetzt, zeigen 

den in der Modulation gebrauchten Gegensatz; denn Hede hat die dorische, und / als die gian gefaßt 

in der Begleitung mit g a h, <T im Gesang die lydische Reihenfolge der Töne. 

Aus Letzterem läßt sich nun aber doch nicht der Name Mixolydisti erklären, da theils Sappho nicht 

die Octavengattung // bis h brauchte, theils der Name vielmehr darauf hinweist, daß einer vorwiegend 

anderen Tonart etwas Lydisches beigemischt sei. Fehlte nun / in der Gesangreihe II cd eg a, so war es 

darin auch nicht die Tonika, sondern Das war a, und das g war darin kleine Septime oder vielmehr 

Untersecunde, und auch als Terz im antiken Moll-Dominanten-Dreiklang brauchbar; erst durch die 

Begleitung aber, wenn diese / als Tonika anstimmte, ward die lydische Beimischung erreicht. Dann ward 

die Tonika a syntonolydische Terz. 

Bedenkt man nun ferner, daß 0 die äolische Unterquarte — Oberquinte ist und daß beim Auslassen 

des / auch in ein äolisches, nur auf der Dominante errichtetes Moll so moduliert werden konnte, daß « 

Tonika ward, indem man die fehlende große Secunde, die dann nur gedacht war, während die Saite / 

da war, dazu nicht nothwendig brauchte, so läßt sich vorstellen, daß gerade die Äolierin Sappho das « 



häufiger bei solchen Ausweichungen in eine andere Tonstnfe zur Tonika machte, und um nun doch auch 

daö f su gebrauchen, das da war, auf daS Fernere gerieth, daß sie auch syntonolydisch dabei modulierte, 

und daß sie so das Mixolydisti entdeckte; und daß später mit Wiederhereinziehung des f in den Gesang 

und Erhebung des e zur Tonika als der des Urions, nachdem man sich schon übergangsweise an sie als 

Dominanten-Ausweichungs-Tonika gewohnt hatte, die Umbildung zur eigenen mixolydischen Tonart er¬ 

folgte, die nun den Namen behielt. ' 

Diese aber ward plagalisch von // bis h um e gebaut (Marx I. S. 376), und so ist auch unsere 

Melodie beschaffen (transponirt, Westphal Gesch. 202. 203), wodurch sie einen weichern, schwebendern, 

beweglichern Charakter erhält (Marx I. 389). Schon hierdurch wird das Schwere, Düstere etwas er¬ 

leichtert, was dieser merkwürdige Phrhgische Kirchenton hat (Marx I. 404). Noch mehr geschah Dies, 

wenn man daö f auch hhpolhdisch modulierte, und aufhörte der lhdischen Terz vor der Prime den Vorzug 

zu geben. Es trat der Dur - Charakter der Primenspecies hervor. Doch scheinen Dies die Alten noch 

nicht gethan zu haben, denen dieser sogar ausgelassen erschien (Westphal Gesch. S. 145 —150). Nach 

Marx ist unsere Tonart ans der einen Seite tief ernst, dunkel, andrerseits aber durch die Verwandtschaft 

zum Dur licht. Dieses Dur ist in der Kirche zwar das ächte, feste, helle ionische (Marx I. 402); aber 

auch das lhdische Dur (l. 406) hat ein stetes Verlangen in die Helle und Sicherheit. Grade dieses Dur 

also eignet sich sehr gut zum Ausdruck des Inhalts in unserer Melodie anzuklingen, und sein so hinder¬ 

liches h (Marx I, 405) ist in unserm Lied nicht lydisch angewandt; ebenso nicht das über der Scala lie¬ 

gende, den lhdischen Dreiklang vervollständigende ïT. 

Verfolgen wir nun die Analyse weiter. Die nächste Dipodie hat den Ictus ans T, dem höchsten 

steigenden Ton, entsprechend dein Gegensatz von Spondcus und Iambus. Es ist eine Ausweichung in 

das durch die Oberquart — Unterquint verwandte Äolische. Dann aber im sinkenden Gang erhält das 

erste Viertel, h den Ictus, indem theils es Ober-Dominante des Urtons ist, theils diese fünfmalige 

Dominante, im v.ülov über die drei äolischen Töne ca a vorwiegend, den Reihenictus haben will. Diese 

Betonung der Dipodie auf dem ersten Viertel als die ungewöhnliche sehe ich durch das räthsclhafte ii, 

V > JV über der ersten Sylbe von aXamv angezeigt. 

3m weitern Absteigen zur mixolydischen Terz g wird diese sofort wieder im Auftact genommen und 

in die steigende Richtung umgewandt, llnd wieder hat die Quint h jenes Zeichen, worin schon Bcllcr- 

mann eine Hervorhebung, zwar nur des naturlangcn « von ipàg vor dem positionslangen von ygwug, sah. 

Auch melodiös tritt sie hoch an Kraft über die folgende niedere Tonika. Dann wird, abermals im mixo¬ 

lydischen Dreiklang, die Terz g und die Tonika c genommen. Die Terz hat kürzeren Ton; aber da der 

Bakchins ans der vordem Länge den Ictus hat (s. im Nachtrag), so trägt sie doch in der Auflösung die 

Hanptkraft desselben. Die Tonika tönt immer nur in, gewesenen guten Tacttheil dieses gv&gbg nach und 

steht also zurück. 

Die betonten Ictus der Tctramctcrpcriode sind demnach e, g, h h; so daß sie also ein Steigen 

im Moll-Dreiklang von e zeigt, und mit doppelter, antithetisch nahe zusammengebrachter Kraft ans der 

Höhe schwebend sich hält. ES ist der vorwiegend flehende der beiden Haupttheile. 

Ueber die rhythmische gnußob} ist noch ein Wort zu sagen. ES findet sich ein spondeischer Auftact 

in fioXnîļg und uvģij. Das Plus von '4 in der Länge von e auf der Sylbe gol, in der ruhigen Tonika 

wie einschmeichelnd, ist durch die Weglassung des '/« zwischen den beiden letzten Vierteln g g ausgeglichen, 

wo auch in der bewegten Terz die Zctnö d. h. die zwei dieses Eiuzelfnßes, der hier aus dem Dijambnö 
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umgebildet ist, bedeutungsvoll energisch in tuq%ou zusammentreffen. Es ist zwar ein Bakchius und daher 

auf der ersten Länge am stärksten betont; und die Schlußlänge ist nicht mehr durch Austact gestärkt: aber 

bei den durch Umbildung entstandenen Füßen tönt doch die Natur des Ursprünglichen immer nach. (Ueber 

den Bakchius vgl. Nachtrag). Durch die Kraft dieses Schlußictus gestärkt, erhält sich der Diphthong ov 

vor av im folgenden <nlyog lang. Denn die Verkürzung von Diphthongen vor Vocalen ist auch zwischen 

(jtIjoi in der cmodeaig nicht ausgeschlossen, indem die arlyoi sich im Tact, wie unsere musikalischen 

Perioden und Sätze, ununterbrochen an einander schließen: vgl. über den 3. KommoS der Elektra. 

In ruhigem Uebergange, als aņmg der vorhergehenden ßiaig sich anschließend, und das von Bel¬ 

lermann hübsch mit Dufthauch übersetzte uvyt] sanft ausdrückend, folgt die Länge zu Anfang des folgenden 

Tetrameters, das Viertel /;, Durch das ebenfalls unerklärte circumflexähnliche Zeichen über «is in «lşi 

finde ich den onovdelog angedeutet, der das erste Mal über fiohirjg voller amv geschrieben war, hier 

aber durch das bloße Circumflex angedeutet ist. Das sts Plus aber erhält dann seine Ausgleichung, 

indem das Ende des zweiten Tetrameters wie das des ersten gebildet ist, mit Auslassung der áyaig, 

nur so, daß die vorletzte Länge in zwei Kürzen aufgelöst, schnell zu Ende eilend, das lebhafte Bewegen 

malend, in die Schlußlänge überleitet. 

Das zweite xwlov des ersten ist durch ’/afißog (d. h. jambische Dipodie, specialisiert durch (jnovduog 

im ersten Fuß), ßay.ytlog in den Handschriften bezeichnet. Das i'afißog über der ganzen Periode zeigt den 

Grundfuß derselben an. ES erhalten diese Bezeichnungen der Handschrift ihre bestimmte Erklärung, ohne 

Veränderung des gewöhnlichen, bekannten Maßes dieser Füße, wie sie Wcstphal vornimmt; und überhaupt 

behalten alle Sylben ihren metrischen Werth, den Bellermann auch zwei Male verändert hat. Beller- 

mannö tonische Ergänzung aber der leider in den Handschriften fehlenden Noten zu nofarjg und nvg durch 

es und n erweist sich durch die gegebene Erörterung der mixolydischen Tonart als eine vortreffliche; wie 

sie denn auch sonst schon von Westphal völlig angenommen ist. 

Die Gründe, welche dagegen Westphal Gesch. S. 179 aus dem ßvOyiog s£uij}]uog Anon. Bell. <S 97 

für die Natur der mixolydischen Tonart als phrygische Terzenspecies entnommen hat, können hiergegen 

nicht durchschlagen, da die dreimalige doppelte Betonung des <j, des f, des e je am Ende der Dipodieen 

dort zwar in der l> - Vorzeichmmg einen Gang von der phrygischen Quinte zur Terz zeigt, wir aber 

dafür den Namen Shntono-Jasti haben, während für ein oMoll mit kleiner Secunde kein anderer Name 

als Mixolydisti vorhanden ist. 

In der zweiten Periode nun beginnt unser Lied in den Hexametern wieder mit der Tonika e, die 

aber Ictus hat, während sie in der ersten Periode zu Anfang keinen hatte. Die Melodie geht schwei¬ 

fend auf und ab, von und zur Tonika, und dann anftactartig mit de zum fünften Halbfuß hinauf, und 

aberinals so zum siebenten, indem sie dann auf der Tonika mit metrischer Variierung verweilt, um zuletzt 

in den untersten Ton des Tetrachords //, die Unterquart zu sinken, und dann neu beginnend das eben 

darüber liegende c zu erfassen und mit dem folgenden d wieder den Schritt der Nachsatzperiode, des fol¬ 

genden Hexameters einzuleiten. 

Charakteristisch sind in dieser Tonfolge die tonal der Worte, welche das de unter der Tonika in 

(joqu anftactartig umformen, und das Vorhergehende als Eine, vom ersten c, dem Viertel zum zweiten e, 

dem Achtel, über der Tonika auf-'und absteigende Masse erscheinen lassen. In dieser wiegt e als Aus¬ 

gang und Ziel vor, und das f ist Durchgang, also untergeordnet. Aber es ist f und nicht etwa fis, son¬ 

dern die charakteristische, kleine Secunde (Marx k. 40k). Das c deö fünften Halbfußes aber ist auftact- 
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artig (Marx I. S. 68. 69) eingeleitet und also stärker, als das des ersten; da cs erreichter Zielpunct, 

jenes erste aber gleich verlassener Ausgangspunct der Melodie ist. Besser wird auch daher in der Schrift 

daö d zum c von aocpd gezogen, so daß es nicht mit dem « von « durch den Achtelstrich vereint wird. 

In dem zweiten rcļÛŞ ist das e des siebenten Halbfußes mit dem auftactartigen Viertel d einge¬ 

leitet, nnd durch die Cäsur von den übrigen fortlaufenden e getrennt, also stärker als diese. Die beiden 

Jctusstellen der 2 xwAa sind ganz ähnlich. Wiederum treffen wir über uommv das Zeichen N. Nach 

der Unterquart H ist dann das c von TEQitvwv ohne Auftact und ohne Cäsnr nach sich, während vielmehr 

hinter /1 die Cäsur eine Zeit eines ctyvmarog bewirkt, wohinter ein ruhiger Anfang zu einem Steigen 

wieder eintritt, der auf ein Ferneres deutet. Offenbar hat nun die Haupttonmenge ans und um « im 

zweiten xülov das Hauptgewicht und also die Sylbe <jwv in Movamv wie gesagt den stärksten Ictus des 

xüXov. Das zweite Viertel e aber fährt nur ruhig fort; während das c als anderer Ton neu einsetzt, 

und so sich an Kraft über jenes hebt. Der erste Hexameter ist also zu betonen nnd zu gliedern: 

Dabei ist der Beachtung werth, daß die o§e7a, der Wortaccent, welcher nach der antik-theoretischen Ueber- 

lieferung oft durch tiefere Sylben in der Composition zerstört ward, hier doch im Ganzen, wenn anch 

nicht in der sprachlichen Schrittweite ungefähr einer Quinte, meistens bei der Tonfolge berücksichtigt erscheint, 

mit einziger Ausnahme von nņoxa&uyÎTt,. In den Tetrameter» blieb er viel öfter unberücksichtigt. 

Der zweite Hexameter sodann ist als eine zum Nachsatz gewordene Periode anzusehn. In diesem steigt 

die Melodie aus dem Ton c die diatonische Tonleiter hinauf, um auf dem Ton g seine Höhe zu erreichen. 

Denn der dieselbe übersteigende Ton « ist ein Ueberbieten des Ziels, von wo desto fester auf g zurück¬ 

gesunken wird; und wenn man das Compositum gvovodora in seinen Bestandtheilen denkt, so wird dieses 

a ein auftactartiges in 4or«. Vergleichen wir dabei den ersten Hexameter, so ist daö Auf und Ab in der 

Tonfolge dem Amphibrachys onuu, dem zweiten Gliede des Compositums sehr angemessen, und löst 

sich so das g ans der steigenden Richtung, der cs angehört, doch sofort ab, in die fallende umbiegend. 

Dagegen im Vordersatz des zweiten Hexameters gehört daö de von aoņè zusammen, während das ga 

von arodü zu trennen ist. Die Melodie steigt in heiterer, heller Weise (Marx I. 402. 403), in Dur, 

im alten-Dur, dem alten hypophrygischen, heiter cmporschwebcnd (Marx I. 406), Verklärung suchend, 

die Dominante unselbstständig mit der Tonika verwechselnd, zur Tonika machend (Marx I. 389). Passend 

beginnt diese Tonfolge eingeleitet schon beim Worte TfQnvüv, lieblicher. 

Dann steigt in Umkehrung des ng, also wiederum verknüpfend, daö ga wieder anftactartig zn 

dem eben berührten a. Das a ist aber die Tonika des nun folgenden äolischen Drciklangs ans «, der 

dem Hypophrygischen nahe liegt (Marx 1.390) und der nun vom Grundton sich zur Terz ^hcbt, und 

dann in dem angeschlossenen h zur Dominante von c sich leise senkend schon die zur Ruhe in der Tonika 

sinkende Bewegung der Melodie einleitet; welche Senkung dann von der Höhe des wiederum, aber wegen 

deö sinkenden Gesammtcharakters nur schwächer erfaßten «rasch durch einen Quartschritt in die Terz von 

e, in g erfolgt und durch / absteigend in o ausmündet, was eine Rückkehr in den Grundton der gesamm- 

ten Melodie, in e ist, aber so, daß es noch nicht der rhythmische Schlnßton ist, indem noch eine Stei¬ 

gung ill der Terz g als Nebentheil des Tactes nachfolgt. 

In diesem Nachsatz nun aber liegt die Haupttonmenge in dem Accord von a, sofern dieser zwei Zctus 

auf a und c hat, wobei <r, zwar höher, doch nur sinken wollcild nachschlägt; aber immer dringt schon 

die Richtung nach e durch, welches endlich in Tlcauv erfaßt wird, so daß der letzte Tact sich absondert. 



Wiederum hat Aazovg das Zeichen Nr welches Bellermann zwar S. 64. 69 durch Circumflex giebt, das 

aber auf Tafel IV dem N ähnlicher und dem auf ctvQtj iv und II gar nicht ähnlich sieht. So ist auch 

hier der rhythmische Nachdruck auf dem siebenten Halbfuß, auf « gegeben. Ebenfalls steht er über dem 

fünften an Kraft, da er in der mit e verwandten äolischen Tonart « und in höheren Tönen steht. Der 

ganze zweite Hexameter ist also folgendermaßen zu gliedern: - 

Wiederum ist zu beachten, daß die stets aus höhere Melodietöne fällt, mit Ausnahme von <•, wel¬ 

ches aber doch in steigender Richtung steht, und dessen ögf?« zur ßuQilu geworden ist. 

Endlich schließt sich noch an die beiden Hexameter, worin die Gottheiten gefeiert sind, der kurze 

trochäische Dimeter an, welcher als ein kürzerer dritter Theil den eigentlichen Schluß giebt. Der zweite 

Theil hatte noch nicht rhythmisch, nur erst aus dem n Dreiklang in den e Dreiklang leitend die Tonika zum 

Schluß gemacht, noch unvollkommen geschlossen. Nun erweitert sich die Zweitheiligkeit der zwei Perioden 

aus je zwei Versen noch zur Dreitheiligkeit, so zwar daß die beiden ersten Theile die wichtigsten bleiben. 

In dem dritten Theil aber wird mit der Terz, dem Schlußton des zweiten, wieder eingesetzt, also aber¬ 

mals -/.üXov an vmXov geknüpft, und daun in die Quint gestiegen, welche der wichtigere Ton ist, zweimal 

erklingt, und durch die Wortcomposition auftactartig gestärkt wird, tv-^viig, also den stärker» Ictus, 

den der Dipodie hat. Dann wieder durch die Achtel-Terz auftactartig zur Viertel-Uutersecunde gehend, 

läuft die Melodie in die doppelt gesungene Tonica ans, welche bei der, wegen der Enklitika mangelhaften 

und daher wenig entgegenwirkenden Cäsur von nügsart doch schwachen Auftact hat, und als wichtigerer 

Ton der Dipodie, als wichtigster des zur Ruhe strebenden Dimeters erscheint, dem desselben Reihenictus 

zu geben ist; indem die Gliederung 5 : 6 auch nach Zeitdauer die zweite Dipodie als wichtiger erscheinen 

läßt, namentlich da eben auch noch ein Leiinma von einer Achtelpause hinzuzudenken ist. Die Gliederung 

ist also -lw-1, w-lw —. Wiederum ist zu beachten, daß die auf höhere Melodietöne fallen. 

Vergleichen wir den Schritt der Jctustöne in dem zweiten Haupttheil nebst seinem Anhangstheil mit 

dem Schritt derselben im ersten Hanpttheil. Im ersten waren cö die Töne «, g, k h, ein Steigen zur 

Dominante. Im zweiten sind es die Töne e, e im ersten, die Töne g, a im zweiten Hexameter; im 

Anhang ist es <?. So i|t also der zweite Haupttheil erst ein Ruhen in der Tonika, und dann ein Stei¬ 

gen in die Toniken der verwandten Tonarten, die des parallelen hypophrygischen Dur und darauf die 

des Atoll der Oberquart — Unterdominante, worauf der Anhang wieder die Tonika e nimmt. War 

also der erste Haupttheil ein Flehen, so ist der zweite mehr ein Haben, nämlich ein festes, ja einmal in 

Dur hell werdendes, seiner Erfüllung sicheres Beten. 

Die plagalische Natur von Melodie und Tonleiter ist nach Allein deutlich (vgl. auch Marx I. 399). 

Auch sei noch bemerkt, daß, die Einzeltacte anlangend, die trochäische Schlußform des 'pv&gk 8oidexáo,ìfl0Q 

nach der daktylischen isischen eine Rückkehr in die als jambische anfangende diplasische desselben ist, wie sie 

auch in der Tonfolge ihrem aus Tonika in Dominante steigenden und wieder in Tonika sinkenden Anfange 

und Schlüsse sich nähert. Der Inhalt hat ähnliche Beziehung. Das Ganze ist ein zwcitheiligeS Lied, 

dessen erweiterter Schluß (Marx II. 30. 31. 32) zu einem Anhang, ja zu einem kleinen dritten Theil 

sich ausdehnt, indem er zugleich in die 4X3 Theilung der 12 aus der 3x4 Theilung zurückkehrt. 

Charakteristisch aber in Bezug auf die Vertheilung der Ictus ist, daß die beiden äußeren <niyoi so gebaut 

sind, daß die Reihenictus alle an's Ende der --älz« fallen, die drei mittleren dagegen, mit überleitendem 

Anschluß des zweiten Tetrameters an die Hexaineter, in der Art, daß die Reihenictus in der Mitte der 

(szixoi mit umgekehrter Betonung der *üXu zusammengerückt sind. Da die Alten gleich uns einen kräfti- 



gen Ausgang und namentlich, gleich, uns nicht einen auf den leichten Tacttheil, nämlich des Einzeltactes, 

liebten (Westphal Gcsch. S. 126. 127), so sind deshalb die schließenden Trochäen katalektisch gebaut. 

In den Hexametern macht sich Das hier auch in der Hervorhebung des letzten Fußes vor dem vorletzten 

geltend. Dieß führt mich nun aber auf die eben zu dem Ende der Hervorhebung bestimmter Stellen 

überhaupt eingeführten Cäsuren des heroum, und die Verwendung des Daktylus vor dem Schlnßfuß. 

Victorinus II. 3, 9 sagt: Percutitur vero versus anapæslicus præcipue per dipodian, interdum 

et per singulos pedes. Est autem percussio cujuslibet metri in pedes divisio. Hier steht nun frei¬ 

lich nicht in eola divisio, da eben nicht jedes metrum mehrere cola hat; und nur von den pedes, als 

deren Unterarten dipodia und singuli pedes gefaßt werden, (denn es heißt nicht pedum, sondern in 

pedes) ist gesagt, daß die divisio in sie durch die percussio geschieht. Allein das Wesen des xw).ov 

testest darin, daß es einen stärksten JetnS hat, welcher neben einem stärksten eines andern xwlov steht, 

ohne als solcher, von Sforzato's abgesehn, sich unterzuordnen. Vgl. Westphal in N. Jahrb. 1860, S. 189 ff.; 

in dem System der antiken Rhythmik S. 97. 100. 103 ff.; Metr. II. 2, 219 u. a. Man konnte also auch 

die divisio eines versus in mehrere y-oV.a durch die percussio erkennen; Das ist sicher. Allein wie 

erkennen wir die percussio, welche wir nicht hören, wenn wir keine bestimmte Ueberlieferung darüber 

haben? Offenbar muß uns die Wirkung auf die Ursache zurückführen, die divisio auf die percussio. 

Und allerdings gestattet uns dieser Rückschluß aus der Angabe zweier v.wla von je 3 Füßen hier auf 

das Vorhandensein von je 3 Ictus und unter ihnen auf je 1 stärksten Ictus zu schließen. Allein die 

Stelle in jedem xüiov, die den stärksten Ictus habe, ist uns damit noch nicht gegeben. 

Indessen die divisiones und die percussio stehen nach I. 19, 2. und II. 2, 2. 5. wieder mit den 

incisioncs, mit dem cædere in Verhältniß. Die divisio, das dividere, welches durch die percussio 

geschieht, ist eine Theilung per monopodian aut per dipodian, oder eine per xübct und heißt tut letzten 

Fall, als schärfere, mehr trennende, auch ein dirimere. Aber diese Sonderung in zwei Ä, die beson¬ 

dere Form, welche der percussio sex pedutn noch gegeben wird, so daß sie verschiedener Stärke ist, 

wird erst durch das Einhalten der lex incisionis ermöglicht. Darin liegt der im besondern Fall ausge¬ 

sprochene allgemeine Grundsatz, daß die incisio auf die percussio Einfluß übt. Worin besteht Dies? 

Wie wird die percussio durch die incisio — tonte, — cæsura gefördert? 

Nach Psell. Prolamb. § 6 heißen die Übergangszeiten zwischen den einzelnen Gebärden, Tönen und 

Sylben XQOVOI uypüxnoi <hà (Tfiiy.oihtjTu mitttiģ öyoi nvlg ovttg der von jenen eingenommenen Zeiten, der 

yvoiQt^oi voijTtov (1f y,ix,l toÖto oti TMv ņu&fiixow av(jir][utTwi> txuOTov ov% osiolcog avyxHTin ix rf tmv 

yiiwQifiuiv yjjopcov xutu tu noobv xui ix tÜv uyvMGtwv, u),X tx [Atu twv yi/ouji'fioiv xutu to nonbv o)g ix 

ļtf(loin Tivuiii (Tvyy.fiTTtu tu nvOTr'jiiura, ix äi töm uynuoTiov oig ix tmv dioņiķôinow roug yvoiQifxovg y.uiit 

to noubv fäoiiovg. Diese ihrer genauen Größe nach nicht erkennbaren und insofern nicht als gezählte, 

gemessene Theile mitberechneten Zeiten kommen aber doch mit in Betracht; denn auch aus ihnen bestehen 

die rhythmischen Systeme, nämlich alö aus den trennenden, abgränzenden Zwischenzeiten. Dieselben aber 

sind kürzere oder längere; welche ganz allgemeine, mit keinem bestimmten rationalen Maße genauer 

gemessene, Unterscheidung trotz des allgemeinen Ausdrucks uymmoi nicht geleugnet sein kaun: denn abso¬ 

lut uyvoioTOT sind sie ja doch nicht, weil ihr Vorhandensein eben bemerkt, also irgendwie auch geinesse» 

wird, nämlich an den yrw^tot als ungefähre kleinste Bruchgrößen; und ferner ist es bestimmte Thatsache, 

daß iin Allgemeiiten die Absätze zwischen Worten länger als die zwischen Sylben im Worte, und die 



zwischen Worten auf der'Gränze von xwla, ml/oi, mņiodot, länger als die zwischen Worten in ihnen 

sind. Die Cäsuren aber stärken die Kraft entweder der uņmg oder der ßu<ngf je nachdem sie fallen. 

Wenden wir Das auf den berous an. Indem die Cäsur nach dem dritten Fuß, nach der ctņoig 

ausgeschlossen bleibt, weil sie die beiden xwla zu weit auseinanderfallen läßt, und der Schwäche, d.i. der 

Schlnßshlbe der ägaig eine losere Abgrenzung giebt, und ihr sich etwas auszudehnen verstattet: verbindet 

die pcntbemimeres und die beplnflemimeres beide y.wla, indem sie einen Theil des einen in das 

andere einfügt. Bon der beplubemimeres sagt Viclorinus Das ausdrücklich: „bes autem syllaba et 

sensum superioris coli integral, ut flat hephthemimeres, et sequenlis pedis iniliurn inducit.“ Das¬ 

selbe gilt auch von der bepbtbemimcres disyllabo clausa, wie es sofort heißt: blödem modo et quar¬ 

ters trocbæus accipietur. Umgekehrt aber werden wir von der peuthemimeres in ihren beiden Formen 

Dasselbe sagen müssen, indem sie entweder zwei tempera oder Ein tempers dem inferius colum läßt, so 

daß diese darin eingefügt werden. Vgl. Preuß de 8enar!i Græci cæsuris p. 6 infra. 

Diese regelmäßigen incisiones nun dienen dazu, den vorhergehenden Sylben, im fleroers also den 

der vorausgehenden ßuaeig größeru Spielraum zu geben, und da Dieses regelmäßig geschieht und deshalb 

von vorn herein erwartet wird, wenn man einmal weiß, daß ein Gedicht im heroischen Maße abgefaßt 

ist, so fällt auf diese Sylben ein besonderer Nachdruck int Vortrage. Vorzüglich kräftig aber ist dieser, 

wenn die cæsura hinter dem semipes eintritt; minder kräftig, wenn noch die folgende Kürze im tertius 

oder quartus trochaeus ihm sich anschließt. Diese Kürze wird nämlich dann von der andern Kürze 

getrennt und der Jetussylbe verbunden, und bildet fast mit ihr zusammen die Hebung; vgl. Dionys. Habe, 

über übrig tniiTu niöovös, so daß eine Aehnlichkeit mit —w erhält. Das Verweilen in der 

Pause des xoovog ayveoaxog zwischen den Worten bewirkt, daß dieses Sylbenpaar, die Länge des semipes 

mit der Kürze, von welcher sie, davon nur durch die Sylbenpause im Wort getrennt, dtwxiTca, als zu¬ 

sammengehörig und dauernder empfunden und so hervorgehoben wird. Dasselbe gilt von der hephthemi- 

meres in ihren beiden Formen. Und so ergiebt sich denn aus den Cäsuren der Schluß, daß der berous 

auf dem - fünften und siebenten Halbfuß die stärksten percussiones hat, und so auf- und absteigend die 

größte Doppelkraft in der Mitte in nächster Nähe gegensätzlich vereinigt und die höchstmögliche Energie 

erreicht. 

Verfolgen wir aber das Princip der Beziehung zwischen den Cäsuren und den Percussionen weiter, 

so ergiebt sich, daß der berous in großer Mannigfaltigkeit der Ictus gebaut wird, je nachdem seine Cä¬ 

suren fallen. Es kann der erste oder der zweite Ictus im vorderen und der zweite oder der dritte im 

hintern coluiu der stärkere oder der schwächere sein; oder es können hier oder dort, oder beiderseis, beide 

gleich stark sein; denn ich sehe nicht ein, daß bei avi» avm -/Atm deshalb das zweite ««*> immer das stär¬ 

kere sein müsse, weil bei der Dreiheit der (jrjfisla auch das üvm xmeo xuuo vorkommt, Aristox. Rhythm. 

288 M. 33 W., Psell. 14. Ja sogar können durch Sforzato's, wie in unserer Musik die schlechten Tact¬ 

theile über die guten, nubeschadet der Fortdauer des allgemeinen Rhythmus, durch Nachdruck des Vor¬ 

trags, dem Sinn gemäß, eine erste, zweite, fünfte, sechste Stelle über eine dritte, vierte an Stärke 

gehoben werden. 

Gcnatl nun hiermit stimmt der überarbeitete (Keil III. p. 398) Priscianus Partit. XII. Vers. Aen. 

p. 460, 12 sqq. Keil, 1216 Putsche, 276 Krehl: per cola divisio separat integras partes orationis, 

(diese cola gehn uns hier Nichts an) per pedes vero secundum nietri rationem, et per commata 

similiter, commata autem sunt tria, tertia trochaica, semiquinaria et semiseptenaria. quarta enim 



bucolica maxis passio est, sicut liemiepes et quarta trocliaiea et quæ inveniuntur per singulos 
pedes, cæsuræ vero cursum et rylhmum leviorem solent sacere, et necesse esl vel imam vel 
duas cæsuras in versu inveniri. 

Mag nun auch Priscianus überarbeitet sein, so stimmt Dies doch genau zu Victorinus. Um so 
mehr sind wir bei diesen Virgilischen Pariiüones veranlaßt, an Herodianische Quellen und Vorbilder am 
Homer zu denken. Vgl. Lehrs Herodian. S. 427, 1848. 

Aus jenen Worten ergiebt sich nun Dies, daß die Cäsuren den Rhythmus leichter machen; und da 
derselbe ja in der Percussion seinen Halt und seine Energie hat, so müssen eben die Cäsuren dazu dienen, 
die wichtigste Kraft in ihin zu stärken, nicht aber eine untergeordnete Percnssionsstelle gegen die stärkste 
zu heben, so daß die Unterscheidung erschwert, statt erleichtert würde. Da es nun eine Menge Cäsuren 
giebt, so müssen offenbar die wichtigern, die tertia trocliaiea, semiquinaria et semiseptenaria dazu 
nützen, die stärksten Percussionsstellen hervorzuheben. Auch Priscianus also führt darauf, den fünften und 
den siebenten Halbsüß für die am stärksten betonten Stellen des lierous anznsehn. 35gt. Gellius XVIII. 15: 
primos duos pedes, item extremes duos habere singulos posse integras partes orationis, niedios 
baud unquam posse. 

Die andern Cäsuren aber, die nach dem vierten Fuß, die nach dem dritten Fuß, die nach der ersten 
Kürze des vierten Daktylus (welche Victorious mit Unrecht, verleitet durch die Analogie der oben erör¬ 
terten penthemimeres, als eine Hauptcäsnr ansieht, während Aristides p. 52 Meib. sie nur mehr als 
TOļ-uì im Gegensatz zur fiovy.oliy.i1 dialling anerkennt) und die andern per singulos pedes d. h. besonders 
in ihnen, sind untergeordnete; Das ist jedenfalls der Sinn des Priscianus. Das Wort passio aber 
deutet an, daß diese nicht aus der eigenen wesentlichen Kraft des Rhythmus folgen, sondern für diesen 
Zufall sind. 

So erklärt Klotz Handw. d. lat. Syr. s. v. aus Appulejus dem Numidier, einem, freilich ältern, 
Nordafrikaner, gleich Priscianus, dem Mauren. Die Stelle Appul. cd. Elmenh. 61, 31 ist eine Über¬ 
tragung ans Aristot. de mundo Bekk. p. 394 B. 7, 8, wo das Wort iruüog fehlt; bezieht sich aber auf 
394 A. 7, 8 zurück, wo nuOüv steht, was Appul. 60, 35 durch casus übersetzt ist. Es sind die Lnst- 
erscheinnngen, die uvaQv^uuaug und Sv^ioi gemeint. Aehnlich der Carthaginieuser, der Zeitgenosse des 
Priscianus, Nartianus Oapella cd. Koyp p. 351, wo passio als einzelnes Vorkommniß von der qualitas 
unterschieden wird, die freilich aus dem öfter eintretenden entstehen könne, in einer Stelle, wo auch Ari¬ 
stoteles im Allgemeinen seine Quelle ist. 

In dem Begriff des nicht aus dem Wesen Folgenden stimmt hiemit im Besondern das griechische 
midt] rķ (TTiļ(ct)ii Heph. cd. Gaisf. it. p. 195, 2, worunter die vermeintlichen metrisch unrichtigen Ver¬ 
längerungen und Verkürzungen der Hexameter, wià nkovwpov, F z«r’ ivduup, verstanden werden: sonst 
aber kann man sie nicht heranziehn, da sie als Mängel angesehen werden, die man durch Aussprache zu 
heilen versucht, und welche nur dann zep/w? nuihļ heißen und ooo'/.oyoi:iii'voig si»d, wenn sie ov dvpavTcu 

•d-iQUTUvi 17&CU, -OfyamvOsivcu j). 196, 21.22; p. 197, 28. 33. Vgl. Eustathius (s. die Anm. bei Gais- 
ford) to Tcäüo? Tov irtiyov &tQ<mevowiv, 7m ovtcog «;wO,)g t!n b oiiyog, ,) tov ptrQOV nodm) tyOtnu- 

mvercu ycbXctvoig d. i. sein nftOog, ortyr/Qw tiuOog; und Drako p. 139, 2. 4. 5 oi unötp twp naOolp 

tovtcop tyovTtg (Jityoi ctTi&fltjg (I. ivi«0iif) y.ui.ovvicu, ‘Of^cczuvo^itpot zop/ojg ov /.fyou z up fy< iv ct0g. 
Aehnlich auch verhält es sich mit den nuütj kfuüig bei Josephus Racendylas XVIII, Walz III. p.565, 

den Veränderungen der Wörter emb irkovacj/xov, omb tvdelag, und bei Herodianus «p? nuOiöp d. i. 



über die Veränderungen der regelrechten, vollständigen Form des Worts bei nicht wesentlich geänderter 
Bedeutung, Lehrs S. 418. 419. Solche nád-rj werden Etym. M. p. 637 für Homer mit einem ïÖog deö 
Dichters contrastiert. 

Dies Alles bezieht sich ans Verkürzung und Verlängerung und leitet uns weiter zu der Anwendung, 
die Victorinus, das Merkmal des Krankhaften auslassend, davon macht, wenn er II. 9, 5. 10 die uvü- 

KÌaaiļ als passio sive communio bezeichnet, während er das näöog als Fehler Vitium nennt, I. 21; 
so daß man vielleicht auch II. 9, 8 das vitium rhythmicum mit letzterm vergleichen könnte. Und wie nun 
eben hierbei der eine Fuß verlängert, der andere verkürzt wird, ohne daß ein rhythmisches, der Heilung 
bedürftiges vitium entstände, ebenso wird Priscianus beim Hexameter im Auge gehabt haben, daß durch 
die übrigen geringem Cäsuren, ohne Veränderung der wesentlichen rhythmischen Form oder ohne ein 
nothwendiges Erforderniß für diese zu sein, die Gestalten der cola verändert, d. i. verlängert oder ver¬ 
kürzt werden; indent er unter cola sich eigenthümlicher Weise die inlegrae partes orationis im Verse 
denkt. Durch diese cola werden in eigenthümlicher Weise die Zeiten der Füße getrennt oder verbunden, 
und eben der Widerstreit gegen das rhythmische Schema erzeugt in seiner Mannigfaltigkeit das Ausdrucks¬ 
volle. Für die wesentlichen Worteomplexe im Iierous aber hat Priscianus den Ausdruck commata. 

Nun sind aber noch mit der citierten Stelle die Worte zu Anfang III. p. 459 Keil, 1215 Putsche, 274 
Krehl zu vergleichen: Versus ... qui dividitur in cæsuras per cola quickern in novem, per commata 
vero in duas, semiquinariam et semiseptenariam, per pedes in quinque. Die cola, Worte im Verse, 
cf. p. 461, 19 sqq. Keil, 1218 Putsche, 278 Krehl, gehen uns hier Nichts an. Unter den commata 
aber sind nicht — ^und 773—773—773—sn verstanden, sondern die betreffenden Vorder¬ 
hälften des Verses. Und zwar folgt Dies aus p. 461, 16 — 18 Keil: Quot cæsuras habet? Duas. 
Quas? Semiquinariam et semiseptenariam'. Quomodo? Semiquinariam artna virumque cano, et semi¬ 
septenariam arma virumque cano Trojae. Hier sind sehr bezeichnend diese beiden Cäsuren schlechtweg, 
■aut" f'iopiv Cäsuren genannt, also als die wichtigsten bezeichnet. Sodann ist deutlich, daß in Einem Verse 
zwei vordere commata angenommen und verbotenus citiert sind; was eine möglichst schlagende Instanz 
gegen Westphals Argumentation ist, daß hephthemimerem bei Victorinus II. 2 den siebenten Halbsüß 
bedeuten müsse. 

Und hierzu stimmt es ganz, wenn p. 460, 22. 23 Keil 1217 Putsche 277 Krehl gesagt ist: per 
pedes in quinque dividitur hic versus cæsuras, quia sex pedes quinque habent interruptiones. 
Denn auch hier ist sonnenklar, daß aus dem dividitur nicht folgt, es seien alle Theile des Verses ge¬ 
meint ; weil eben nur quinque citiert sind. Ebenso sind denn also auch die Anfangsworte: qui dividitur 
in cæsuras .... per commata vero in duas zu verstehn. 

Hierzu giebt es noch mehr Analogieen. Diomedes III. 16, 2 sagt: Et ideo niv{hpuļ(tņi)g vocatur, 
quia quinque pedes (1- semipcdes) dividit sic, ßefccisse videt und 4: Tertia est tfp-Orjuiufrjrjg, La¬ 
tina lingua translala semiseptcnaria, scilicet quia seplem dividit, ut est, Italiam fato profugus. 
Derselbe hat auch noch diese Analogie, III. 12, 2: metri totius sive tomas vel commata sive cola, 
quæ Laline Sectiones, incisa, membra dicuntur. 

Hiedurch wird nun meine Erklärung der Worte deö Victorinus: in duas cæditur partes, de qui- 
bus supra diximus, penthemimerem et hephthemimerem völlig bestätigt. Ja, es ist, was oben von 
mir noch nicht gesagt ward, sogar möglich, daß in einem und demselben Verse auch nach des Victorinus 
Meinung beide Theile vorkommen könnten. Dazu stimmt durchaus, daß er I. 19,13 sagt: Nonnunquam 
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au tern evenil, ut in eodem versa pluses incisiones, id est, penthemimerem et hephlhemimerem, cl 

earn quae quurta caesura partem oralionis terminal (quam bucolicon Græci d i cun t) reperiamus 

Denn incisio ist in diesem Capitel — tome Vgl. 2. 3: ledern incisicmis, quarum prima penthemimeres 

tome dicitur ; es ist aber in 8 und 11 Von der tome penthemimeres disyllabo clausa und von der 

hephlhemimeres disyllabo clausa so die Rede,> daß tome auch — abgeschnittener Theil ist. Vgl. cae¬ 

sura so sensu concreto bei Priscianus ; während bei Victorious sie Mittel der incisio terminans war. 

Daß endlich Priscianus die trochäischen Cäsnren auch unter jene zwei Ausdrucke snbsiirnmiert, wird 

wahrscheinlich, wenn mau zu Anfang nur diese beiden als die cæsuras per commata angeführt liest und 

nachher die Worte commata tria, lerlia trochaica, semiquinaria et semiseptenaria findet; während 

unter den Beispielen keine eigentliche trochaica vorkommt, und in Vers VI. sic fatur lacrimans classi- 

que (zwar mit Shnaloiphe) ausdrücklich als semiseptenaria, in Vers III. ein gleicher Fall stillschweigend 

so angeführt ist. 

Nun ist noch das Verhältniß der Kraft in den beiden Hauptictus zu besprechen. Diese sind als Nei- 

henictus zunächst gleich stark. Aber sie können auch einer den anderen übertreffen; indem dann nicht die 

Gleichordnung der rhythmischen 2 cola an sich aufgehoben, sondern durch die weiterbildenden cæsura ein 

mannigfaltig wechselndes Sforzato bewirkt wird. Bei der eigentlichen semiquinaria und semiseptenaria 

hat der Vers die Kraft im Gleichgewicht; fehlt aber diese oder jene, so überwiegt der Jetns der andern. 

Durch eine Cäsur nach der aņaig wird diese gestärkt, also die Kraftäußernnz des Ictus verhältnißmäßig 

erschwert. Das ist bei der ßovxohxri der Fall. 

Hierbei macht sich der Unterschied der Daktylen von den Spondeen geltend. Da die beiden Kürzen 

nicht eine so compacte Kraft als Eine Länge haben, so ordnen sie sich leichter unter, und der Ictus ent¬ 

wickelt weniger Kraft im Verhältniß, dehnt also die Länge, die er betont, weniger, während anderseits 

die Kürzen durch einen ayvcovTog %Qovog getrennt, damit zusammen mehr Zeit in Anspruch nehmen. Im 

Singen gleicht sich Das ans; allein im declamierten Hexameter wird der Daktylus dadurch irrational; 

aber gehört doch dem isischen Geschlecht an, denn die Alogiecn schließen sich den Geschlechtern so oder so 

an. Dagegen ist im Spondeus eine Länge der «p<ng von einer Länge der ßumg zu überwinden, und 

daher muß die letztere voll gedehnt werden. So erklärt sich Dion. Hai. ed. Schäfer S. 281 ff. über den 

Vers s/üOig i’nuTu Ttiöovde xvVivdsro Xüag etveudrtg. Derselbe ist schnell, theils wegen seiner wenigen 

Cäsnren, da er durchgängig längere Worte und zwar durch ihre Laute wenig getrennte enthält, theils 

aber, weil er keinen der /-«xpäR, großen Rhythmen d. i. Füße, keinen Spondeus (oder zu heilenden 

Bakchius wie nluyyßrt t Odyss. I. 2) enthält, mit Ausnahme des letzten Fußes, sondern lauter Dakty¬ 

len, welche ihre ulöyovg (Dion. Hai. p. 224), nicht nltlovg seienden «a-şi ans dem Fuße verfolgt, naoa- 

diSiwy^ag haben, wegen der Cäsnren und Lantverbindnngen, d. h. denen sich die je ersten Kürzen 

unmittelbar anschließen, wodurch sie den je zweiten Kürzen gegenüber sich vereinen, so daß sogar eine 

Achulichkcit von Trochäen bei einigen entsteht. Anders die, nach einem Zwischenvcrse, vorhergehenden 

zwei Verse S. 270 sf. Abgesehen von trwotmo^og, was den duptdiptvov ro7g xwXoig, den gesperrt 

Strebenden, in der Mitte sich ausbreitend malt, und von àfoemu sind alle Worte kurz, und diese vielen 

Zwischenzeiten, die uyumxoi, malen das xqoviov tov i'gyov und machen, verbunden mit der schwerer sich 

anschließenden Latitvcrbindnng, die Rhythmen, und zwar nicht bloß die Spondeen, sondern auch die Dak¬ 

tylen zu ļxrļxtorotg, wozu noch die Menge der Spondeen kommt. In allem Diesem ist von einer Drei- 

zeitigkeit der Füße überhaupt nicht die Rede, sondern das stets wechselnde ausdrucksvolle, von dem Rhap- 

4 



loben, wie von unsern Virtuosen daS unserer großen Musikstücke, fein zu Gehör zu bringende Nitandando 

und Accelerando erklärt, welches letztere einige Male sich sogar den dreizeitigen Trochäen annähert.«') 

Verfolgen wir diese Grundsätze noch etwas. Da die Alten einen kräftigen Ausgang lieben, und die 

letzte Jctusshlbe zwar nicht die rhythmische Schlußsylbe, aber doch die Hauptsylbe des Schlußfußes ist, 

und also einen stärkeren Ictus haben will, obwohl sie den des xülov nicht mehr erhalten kann, den schon 

der vierte Fuß empfangen hat: so ist es Regel, heroum decet Victor. II. 2, 6, ihm einen Daktylus im 

fünften Fuße, also einen schwächeren Fuß, im Gegensatz wozu er desto stärker erscheint, vorausgehen zu 

lassen; so haben auch die Griechen in ihm oft eine Cäsnr mit einsylbigem Schlußwort. 

Dasselbe ist im Pentameter in erhöhtem Maße der Fall. Das zweite colon schließt von der Stelle 

auch seines ersten Fußes den Spondens aus, und hat in sich keine tomc hephthemimeres des Verses; auch 

ist die Schlußsylbe eine Jctussylbe. Es hat also im Gegensatz zum Hexameter, der in ruhigem Wechsel 

voll Kraft stets auf- und absteigt, der elegisch erregte Pentameter in der zweiten penthemirneres, wie in 

der ersten, den Ton des colon am Schluß, und ist eine etwas gewaltsam sich brechende Kraft. Auch 

rhythmisch gilt daS Diom. III. 34, 6 metrisch Gesagte: constat ex duobus principiis hexamelri. 

Dieser Gegensatz der Daktylen und Spondeen nebst dem Trochäus am Schluß und die Wirkung 

der Cäsnren, der principalcs und der passiones, in Verbindung mit einander bewirkt in mannigfaltiger 

Gestaltung die ausdrucksvolle Schönheit des Hexameters. Derselbe geht nicht in eintönigem Kamaschen- 

schritt stets 1.2.3:3.2.1, sondern auch 2.1.3:3.2.1, 1.2.3:3.1.2, 2.1.3:3.1.2 und mit 

Sforzato'S bald hier, bald dort, und sodann mit vielfachstem Wechsel der Füße in den 32 Figuren. Die 

geläufigste Form ist die, wenn er ganz daktylisch ist, natürlich mit Ausschluß des letzten Fußes, Weitphal 

Metr. III. Ş. 21 ; es ist für das rjQonxbv iu'toov das xuXkicnov <wvzzdi]vai öl o).iov day.Tvlbiv Tract. 

Harlei. p. 324, 14 — 16. Dagegen bei der Form viorned. III. 13, Keil p. 494, cf. 14, Keil p. 496, 

Heroici igilur sunt, quoliens in primo spondius est, et in tertio et in sexto, ist bei der tomc pen- 

theminieres, auch wenn die hephthemimeres nicht fehlt, das erste colon das energischere, und daS zweite 

eilt wie Erfolg von der erstiegenen Höhe hinab, wobei der Schlußictus des sechsten Fußes doch nicht über 

den des vierten steigt, weil dem des vierten die domg des dritten auftactartig und Eäsur zu Hülfe kom¬ 

men und der des sechsten nicht durch Katalexis gehoben ist; was im Pentameter Altes anders i|t. 

Md um nun noch einige Beispiele zu geben, will ich die Kraft der beiden Hanptictus in den Ein¬ 

gängen der homerischen Epen vergleichen. Ich bezeichne sie durch je nachdem der dritte 

oder vierte Fuß vorwiegt, oder beide gleichstehn. Ilias 1 -—/ 2 3 T_, 4 _i_, 5 6 

7 die hervorgehobenen Wörter sind Otá, hvqì\ icp&lpovg, uvzovg, dibg, tutzqwtci, aval uvöqwv. 

Odyss. 1--, 2 3 4 T-, 5 6 -1_, 7 8 9 T_, 10 TT; die hervor¬ 

gehobenen Wörter sind uoìiau, Tooltjg Uq'ov, «ļT/şşiķ, nbvzw, za yrn/ht-, huQovg, (JcpaztQr^iv, ßovg, 

Tolaiv, à« vbyuTiQ. Wie in beiden Eingängen oft die für den Sinn wichtigsten Wörter hervorgehoben find, 

dürfte klar sein: z.B. &ed, Jibg, Moma u. s. w. Aber man muß darin nicht zu weit gehn, und das 

eigentlich Malerische oder Emphatische in dem stets fortströmenden Hexameter mehr nur bei Gelegenheiten 

suchen. Und da es nöthiger ist, im dritten als im vierten Fuß eine Eäsur zu haben, weil durch Hervor- 

*) Ich will in dieser kunstvollen Stelle einige absichtliche Anreime hervorheben: Xdav şşi-şşi--, baav u)j., 
adlig Xäag; Üy.qov zot , aviuQ ziTaivotifvog; Kal tlg-tldov rrpcere^ , worauf sich erst rļio^ "//Qrilv> aļllJ 
tQ()Ccv xovhj ö' zk KQaxbg, in den Stellen etwas variierend bezieht; ni).o>(jiov mofisvog non^ocpov, 10r 
kvMzÖzzo, Tizaiv6f.itvog KOv'ir\, Auch dvoi wöur/.e, dip tjjuaaxz steht an gleichen Stellen. 



Hebung des dritten Ictus die Gränze des Einen colon bezeichnet und damit das andere gegeben ist, um¬ 

gekehrt nicht (Alil. Fort. II. 8, 6. 7 nennt nur jene Cäsuren), so wird ain gewöhnlichsten im dritten Fuße 

das wichtigste Wort stehn, desto energischer aber auch das Ueberbieten im vierten sein können. 

Diese ganze Wirkung der Cäsuren hängt aber, Das sei ausdrücklich bemerkt, mit der Form xurà 

ßäfsiv zusammen. Im jambischen Trimeter, der xm’ up<nv geht, verzögern die beiden weiblichen Cäsuren 

den Eintritt des zweiten Ictus und wirken absichtlich mäßigend. 

Aachtrag. 

Ģmige Bemerkungen habe ich noch mit Bezug auf die inzwischen erschienene Allgemeine Metrik von 

Westphal hinzuzufügen. 

S. 203. 418 sagt Westphal, uns Neueren würde Wortbrechung in der Gränze der zu einer Periode 

gehörenden Kola in der Lyrik durchaus unnatürlich, ganz abnorm erscheinen. Der Ausdruck ist zu stark. 

Die kurzen Verse, die er Kola nennt, sind eben nicht Kola in Versen, sondern Kola, die Verse sind 

(richtig so S. 407). In langen Versen aber, die mehrere Kola enthalten, gehen auch wir manchmal 

über die Fuge mit Worten hin. Allein wir lieben das Langathmige nicht und machen gern häufigere Sinn- 

und Vortrags-Pausen im Sprechen und Singen der Lieder. Wir wollen beim Beginn uns das Ziel 

schon näher denken, und öfter größere Ruhe haben, diejenige, welche daö Versende giebt. Daher gebe 

ich Lehrs gegen Westphal S. 209.210 Recht. 

In Betreff des S. 201. 207 über <JTi'Xog und -Mo-, Gesagten hebe ich hervor, was auch S. 407 

gesagt ist, daß der m'/og, der nur xarà ro tü(7gtov zwei -Mo- hat, und dann xm' t£oXrji> so heißt, doch 

auch eins haben kann. Hephaeslion Gaisf. p. 121 sagt: ätSny^ivov S' rl tt ion <jtlXog, xul zl 

y-mM’ 'â r- -Mo-,, xul zl (JLimiuu, (luoig naQtvzig i)utlg r/> Toiavxrjv uxņiļìoloylw, xul tuvtu, xulmņ 

y.ara y.ûļi’iu yiyouufuva, y.uzu tjzlyov yiyoaipOat (pautv, 

ìļ Tiaig i] xctraxkiKTTog, 

xf}v ol cpaol TtxovTig 

ivvcclovg öctQMjfioug 

zyOfiv -bor, o/.t{)oo>. 

Darnach gebe ich dem Lied an die Muse fünf otlyoi, zwei Tetrameter, zwei Hexameter, einen Dimeter. 

Wie ein xmIov aber ans einem cm’yog in einen andern versetzt werden, und so ein ot1XoS von drei -M« 

entstehn kann, darüber siche meine erwähnte Abhandlung. 

Besonders habe ich nun aber über die ro---j der Sylben, und das damit Zusammenhängende noch 

Einiges zu sagen; da ich diese im Lied auf die Muse gar nicht angewandt habe. 

Mit dem Ş. 213. 214 Gesagten stimme ich zum Theil überein, und ergänze das letzte x-Äo-- des 

Liedes auf die Muse durch Xt7p>nct zum <5oOpwg ôudfxáaWos. Aber die Erklärung von Quintil. IX, 4,50. 55 

halte ich nicht für richtig. Denn die clausula ist nicht = Katalexiö; und man muß in dem erwähnten 

xülov sowohl im Metrum als im Rhythmus am Schluß % inane tempus (Quint. IX, 4, 51) anneh¬ 

men , um die symmetrische Zahl 12 herzustellen. Die metrischen tempera kann man nicht etiam animo 

abmessen und, ohne Ictus, eine größere symmetrische Zahl davon stillschweigend berechnen; die Sylben 



wollen apertue sein. Erst die Wiederkehr des Ictus giebt in ansgedehnterer Weise ein schärferes Messen, 

metiri. Quinlilianus will sagen, daß die einfachen % = , Vs-, Vs-Tacte als solche ununterbrochen fortlaufen 

und keinen certum fineni haben, wenn nicht durch die höhere Rhythmik eine nexußodi] eintritt; denn 

er meint jene Tacte, und nicht etwa ä, wie § 46. 47. 51 zeigen. Daß das libera spatia nicht die 

Ungebnndenheit in Bezug auf die Ausfüllung der spatia jener Tacte durch bestimmte Sylben bezeichnet, 

zeigt klar der Ansang von §50: Sunt et ilia discrimina, woraus folgt, daß von jenem eben erör¬ 

terten discrimen nicht mehr die Rede ist. Vielmehr sind metrisch durch certæ elausulæ die metrischen 

•/.ü).u und oti'%01 beendigt, und so sind die metra eben finita, bestimmt abgegränzte; wobei sich auch 

mitunter eine Katalexis findet, welche aperte durch ein inane tempus zu ergänzen ist. Aber das Frühere 

und Dieses durch et Angeschlossene hängen zusammen. Denn Diom. III. 34,40: AJienum autem pedem. 

nietra nisi recipiant, modus non facile finitur, et magis rhythmus esl quam melrum. 

Durchaus aber nicht jede Katalexis und Hyperkatalexis ist durch Pausen und Dehnungen auszu¬ 

gleichen ; sondern hier eben spielt das mxyaU.uaativ seine Rolle; siehe meine Abhandlung über den dritten 

Kommos der Elektra in der Zeitschrift für das Gymnasialwesen. Dasselbe gilt von den Variierungen z. B. 

der jambischen Dipodie, worüber auch dort eingehender gehandelt wird. In dem Lied auf die Muse sind 

solche commutationes gebraucht. Die nodixol xqovoi ganzer nodeg — xäticc (Westphal Metrik 11.2,218) 

sind dort nuQriUayfitvoi im zweiten Verse aus 12 : 12 zu 13:11, ans 6.6 : 6.6 zu 7.6 : 6.5 ; die 

von v.fitng und ßixijig aber im zweiten y.wlov des ersten Verses ans 6:6 zu 7 :5, nachdem das erste r-mZo-, 
den Rhythmus rein gezeigt hat. Aber auch in den Hexametern sind die -rciiz« 12: 12 beide Male durch 

die Cäsuren zu 10:14, endlich im Dimeter die ärxug und ßaaig 6:6 zu 5:7 umgebildet. 

Indem ich nun so in dem Lied an die Muse alle Dreizeitigkeit ausschließe, läugne ich die rhythmisch 

über die Zweizeitigkeit gedehnte lange Sylbe überhaupt nicht. Für die dreizeitige will ich ein Beispiel 

anführen, für eine solche dreizeitige, von der eine zweizeitige zunächst vorausgesetzt ist, d. h. die ein pnnc- 

tiertes Viertel ausmacht. 

Tract. Harlei. 323 Gaisf. sagt: rov de ’Innoivuxxeiov (yvi»oinudg~) xd (ir/ynOai tv xrj i'y.iŗļ yoxyu 

(TTTOvötiov »; Tfjoyaiov, dio xctî yoUalveiv doy.t'i y.uxu xrjv ßctmv imfQy.axüb's/.xov xuvxi]v tyov. Also metrisch 

steht in der sechsten xb,W ein 2/8:2/8 oder 2/8: Vs Fuß; denn wäre metrisch die vorhergehende Länge, die 

drittletzte Sylbe aus 2/s zu Vs verlängert, so stände der Spondeus oder Trochäus nicht in der sechsten 

ytoQtf, sondern von dieser wäre Vs, die Kürze des sechsten ursprünglichen Jambus, der fünften zugelegt, 

und jene Füße ständen theilweise auch metrisch nach der sechsten Ņnn aber ist die ßumg, d. i. der 

Rhythmus hyperkatalektisch; also muß er vorher schon voll sein: und folglich muß die üomg zwischen der 

vorletzten und letzten ßumg, d.i. dem fünften und sechsten guten Tacttheil, die der sechsten ywQu nicht fehlen, 

also entweder zwischen Worten durch Pause, oder durch tom? der drittletzten Sylbe in Einem Worte aus¬ 

gedrückt sein. Das Hipponacteum hat demnach folgende Form 

Aehnlich erklärt sich auch der lendenlahme Trimeter des Ananias Tract. ITarlci. p. 323: rod di 

jdvuviov xo uno xov d noddg sieyQi 11).og nevxi (sub.ußctg tyeiv neu xavxag f.icty,()ug • dio v.cu 

o <rxlxog ovxog v.u/.evxai, diu xd ^*1 v-uzet xo xtXog nuayeiv xrļv xüluvmv, idg d xov 'ImudvuxTog, «AA 

àvuxiļjio und xijg ö' Dieser akatalektische Trimeter hat dieselbe metrische zFormDvie der des Ilip- 

ponax, wenn dieser in der fünften x^Vt Spondeus hat; Heph. p. 33. 34. Dennochzlahmt er nicht erşt 

in der sechsten x^(h wie dieser. Er hat also folgende Form '1-, indem nicht die 



drittletzte, sondern die fünftletzte Sylbe rhythmisch ein punctierteö Viertel und die drittletzte Sylbe uqoi; 

des sechsten, die viertletzte ßuoig des fünften Fußeö, die letzte hyperkatalektifche Sylbe ist. 
Indem ich nun den Ictus der letzten Dipodie jedesmal der starken tqi'xqovo; gebe, und der Deut¬ 

lichkeit halber die Ictus auch der in den Dipodieen zu uqoh; gewordenen Jamben hinzufüge, erhalte ich 
für das Hipponacteum die Form 3_l^,3 - j_3 und für das Ananium (nicht nach Piotius, 
sondern Tract. Harlei.) die Form 

Ganz anders mißt Westphal Metr. II. 2, 557 ff., der die Stelle des Tract. Harlei. zwar S. 556 
erwähnt, aber nicht berücksichtigt. Er bringt seinen Auftact an, so daß je 4 Trochäen und I Joniker 
wechseln, so: 3|-_—3|___ 3|_5(3, worauf der folgende Vers die fehlende Schlußsylbe des Jonikers 
bringt. Da erhält dann der Joniker statt der zwei Kürzen möglicherweise zwei akoyoi, so: —slsl 

statt —und die Verspanst fällt, wie bei allen Versen xat’ uqoiv bei Westphal, überdies mitten in 
den Tact (!). 

Jn PscII. § 1 kann ich nicht finden, was Westphal S. 320.321. 329 ff. darin findet. Der Paragraph 
lautet bei Westphal Fr. u. 8. S. 74. 75 : Kal tcqcotov ye ori nüv qi’tqov ttqo; to QiTQOVfxivbv mo; xal 

Tctcpvxt y.aI kf'yevui. ware xai >ļ ovkkaßt] our co; av tyoi tcqq; tov Qv&fibv co; rb [itTQOv ttqo; to [iitqov- 

fUVOV. ItntQ TOIOVTOV lOTlV 010V QtTQUV TOV QVÖJIOV. Akku T0VT0V [iiV TOV koyOV ol TTttkcuol tCfaOUV 

ņv&uc/.ot, o dt yt AqiotoĶsvo; ovx tcjTi, qrjoi, fiiiQov jJ ovkkaßij. nüv yuo fii'tnov am 6 ti WQiOfitvov 

tcTTL y.uia to nooov xai ttqo; to QiTQOVQtvov WQiojtivco; ìyei. rj ôt ovkkußrj ovx ioTi zutu tovto wQiOftivtj 

, ttqo; tov qv&qov co; to qitqov ttqo; to QtTQOVjXtvov. rj yuQ ovkkußrj ovx all tov uvtov yQOvov xaTtyet. 

to öt qitqov t]ot[.ie7v di7 xutex. to nooov xaûo QtTQov tcsri, xal to tov xqovov qitqov cooamco; xutu to 

tv reo xQOvco nooov, »; 8t ovkkußrj yoovov vivo; cu'tqov ovoa ovx tjoictü x.cctu tov yQOVov, [ityi&t] fciv yuQ 

XQOvcav ovx au tu abtu xaTtyovcnv ai ovkkaßul, kbyov fiivroi tov ambv àel tcZv [teyt&cöv, tjfuov [itv 

yuo xuTtyuv Tt)v ßQuyüav yobvov, ömkucuov dt ti)v jiuy.ouv. 

Hier theilt Aristoxenus die Sylben in die zwei großen Classen der kurzen und langen, die im¬ 
mer im koyog 1 :2 liehen. Er denkt also nicht an die Sylbe außerhalb des Metrums d. i. in dem sprach¬ 
lichen Lautmaße der Prosodie; sondern faßt auch die xowj, wie sie im Metrum immer zur langen oder 
kurzen wird, und ebenso die ßQuyüa und fiaxQu, welche durch mehr oder weniger Lautfülle mannig¬ 
faltig abgestuft im Metrum doch stets auf jenes Maß gebracht werden, Westphal S. 276 ff. Eben des¬ 
halb aber, weil die Sylbe bald 1, bald 2 ist, also nicht >}qiqi7 xutu to nooov, kann sie nicht qi'tqov sein. 
Ob und warum selbst die ßQu^ua ovkkaßr) nicht qitqov sein könne, ist in der Stelle nicht gesagt, welche 
die ovkkußt} im Allgemeinen bespricht. Der letzte Satz bricht in der Mitte ab. Eö mag vielleicht eine 
Erörterung gefolgt sein, daß auch nicht einmal die ßQuyua ovkkaßij das qi'tqov deö qvüqo; überhaupt 
sein könne (Westphal S. 330). Ausgeschlossen aber bleibt die Möglichkeit, daß eine metrische Sylbe als 
solche länger als zwei sein könne. Kommt sie rational länger vor, oder wird sie mit Berücksichtigung 
ihrer prosodischen Lautmenge rilardando und accelerando behandelt, so unterliegt sie einer äußern, einer 
andern rhythmischen, alö der metrisch-rhythmischen Gewalt. So erklärte sich oben die Stelle des Tract. 
Harlei. über das Hipponacteum. Von solchen Veränderungen sagt indessen die Stelle des Psellus- Nichts. 

Mit dieser Erklärung der, durch den Einfluß einer ihr an sich fremden Gewalt, gedehnten langen 
Sylbe, deren natürliche d. i. metrisch-natürliche Länge als — 2 eben dabei vorausgesetzt ist, stimmen auch 
die einzigen Stellen, welche, so weit mir bekannt ist, ausdrücklich längere^Shlben (nicht xqÖvoi, wie Ari¬ 
stides) als zweizeilige erwähnen. Es sind die des Plellion (siehe Cäsar zu Aristides S. 158): to pV 



ovv sXayiOTOV (poivijg tj-iuiXoüg fis'qog cp&öyyov sivas, ov rov ftfV rr/g ßqaysiag ovXXaßsjg yqovov ivog yiyvs- 

o&ai, rov ös ttjg qaxqüg övolv qsv tu ttoXXu , ylyvsoüai ö sv rctig /.isXctöiaig xai nXsiovwv. Vgl. ovorjg 

yuQ oiiXXaßrjg rrjg qsv ßuy.oüg, rrjg ös ßqaysiag, xai Ttjg qsv ßqaysiag svog usl yiyvofisvrjg yqovov, Ttjg ös 

f«axqäg öuotv fasv tci noX.Xà, sv ös xaig [isXcgölaig soiX bxs xai nXssovotv. ©flS nXsiovtav belltet Itidfjt 
auf drei -, sondern wenigstens auch noch auf vierzeitige Sylben; denn wären bloß dreizeitige gemeint, so 
wäre es gewiß bestimmter, als mit dem allgemeinen nXswvwv gesagt. Aber wenn man auch kein Gewicht 
ans den Gegensatz von sivai und yiyvsoOai zu legen hätte, Viet. 1.8, 2 fieri, so bleibt doch, daß es nur sv 

(islwöiaig, also durch den Einfluß des Gesangrhythmus solche lange, also gedehnte, an sich nicht so lange 
Sylben giebt. Erst Metrum, dann Aenderung durch Gesangrhythmus. Gewiß hat auch Hephaeslion 
nicht aus Unwissenheit den Rhythmus unberücksichtigt gelassen, Westphal S. 138, sondern ihn nur auf's 

Strengste vom Metrnm sondern wollen. 
Für die fünfzeitige Sylbe, die über die rsxqag hinausgeht, weiß ich keine Stelle in der Theorie. 

Denn Bellermann Anon. § 1 = § 83 redet von etwas Anderem, und nur ans diese Stelle (trotz West¬ 
phal S. 327) gründet sich die Lehre von der fünfzeitigen Sylbe (z. B. Westphal 321). Die Worte 

lauten: 
Tsyvrj fiovoixijg. '0 (jvOfibg ovvsot^xsv ix rs äqoscog xai {Xsosatg xal yqovov rov xaX.ovfis’vov ztaqu 

nos xsvov. /liucpoqal ös avxou ai’ös• piuxqa öiyqovog —, piaxqa xqiyqovog i_, qay.qa rsxqayqovog >—-, 

ļiaxoà nsvxixyqovog uj • Ebenso lautet § 83, nur hat er vn sviwv xsvov statt 7r<ş refft xsvov. diucpo- 

qal ös avxov cà’ôe. 

Das Wort avxov geht nicht auf yqovov xsvov, sondern aus qv&piög. Denn in der Aufzählung der 
yqovoo xsvol § 102 fehlt ein nsvxäyqovog, finden sich überhaupt nicht die mit yqövog gebildeten adjectivi- 
schen Composita, sondern andere Ausdrücke, ist das Mascnlinum statt des Femininum gebraucht, sind 
die Zeichen von § 1 — § 83 noch über ein anderes gesetzt, ist endlich der ßqayvg noch mit genannt, der 
hier ganz fehlt. Es heißt dort nämlich § 102: Ksvbg ßqayvg■ A.— Ksvög qaxqog- 7\.— Asvog i-ia- 

xq'og xqig- A- — K^bg ftaxqbg xsooaqsg- A- In § 1 — §83 erwartet man auch nicht Slrten der Pause, 
sondern Arten des Rhythmus angegeben zu finden. Man soll aber § 1 mitcitieren, und nicht bloß § 83, 
wie Westphal thut, S. 321. 327. 

Zn iiuxqu ergänzt man nun ovXXaßtj. Aber sind denn Sylben Arten des Rhythmus? Es sind ja 
ģuO-fuCoļispa. Und warum fehlt denn die ßquysla? Grammatisch am Nächsten liegt die Ergänzung von 
öiacfioqa. Allein ich habe Bedenken, Dieses mit einem Adjectiv ^axqu im concrete,: Sinn von „große 
Art" zu verstehn. Denn nöthig ist eine solche grammatische Erklärung aus dem besondern Zusammen¬ 
hange nicht, weil in § 83 sie fehlt, und ebenso in § 102 zu Ksvbg piaxgog u. s. w. im Allgemeinen yqövog 

hinzugedacht wird. Man muß wohl, wie im § 103 tag öiaqpoqwv rassig durch die Namen der Intervalle 
Ölg öiu naoüv u. s. w. (nämlich öiuoxriquj) und rövog erklärt ist, so hier einen rhythmischen terminus 
ergänzen, nämlich ßaotg d.h. ßuoig sensu abstracto, das Dictieren, nach einer ßuoig sensu concreto, 

einer Tactart. 
Gemeint sind die Tactvorzeichnungen, die Angaben der einfachsten qvöqol, worunter eben eine 

ßqaytia. fehlen muß, denn Eine Zeit kann nicht ein Rhythmus sein. (Psellus § 4). Es sind der 2/«- 
(Eragm. Paris. § 11) und der ch»-, °/«-Tact; und man mag syzygisch (Arist. p. 55, 6 ff. Fr. u. 8. 
woran Schob Ileph. p. 67, Westphal S. 1166 Nichts ändert) 34 und V» durch i_j —, —>->, ■—t—>, 
uju. unk % durch t- i_ bezeichnet haben, denn der ölotyuog qv&qög, die diotiqog ßuoig kann nicht für 



sich Tactvorzeichnung sein, da dieser novg nicht in der aweyng ģoïïļxonoLÌa vorkommt. Ueberdies steht das 
Zeichen in kur. und B., in der Mehrzahl der Handschriften, doppelt, so: —; wobei an eine Zusammen¬ 
setzung, die zum Proceleusmaticus zu denken ist. Nux. Plan. in Walz Rliet. Gr. V. p. 454 : ßacng 

y.aXliiui rj y.aralrsiig twv y.wXwv, ij y.ui avanuvaig Xtyirai' fUTuqoQiy.r] dt 1) XiĶig uno twv yootviwv ^ Ti]v 

yàņ iv yoQOig ßairiv oņiĻowui obicog oi [lovmxoi * ßaaig toxlv uoutoig y.al 'Oirstwg jiodwv OìļļUÌaKng ■ to 

yàņ aiouv TOv noda, liict ri&ivcu, áņ<nv y.cu {Xtoiv wvof.iaaav' etwaig ovv xal &tuig i) iv rw uņyuj&ttb 

y.al Itj-ytiv twv yootmwv ooin) Xr/tzai. Diese ßäeug d. t. Bezeichnung der choreutischen aomg und &img 

durch entsprechende Tactierzeichen wird aber auch geradezu (wüfiog genannt, Schol. Pind. Pylh. I, 4. Und 
so findet sich dann metonymisch sensu concreto die ßmig iu^ixi, ßäeng Iwvixn u. s. w. Westph. S. 395. 

Wollte man aber einwenden, daß fi«xsoá auf einen Gegensatz ß^ayua deute, und schließen, dann 
müßte ich auch eine ß^ay/ia ßäaig annehmen, die es nicht giebt: so ist zu erwiedern, daß der Gegensatz 
von jenen beiden Adjectiven vielmehr als ein allgemeinerer aufzufassen ist, der sich auf alles durch den 
yQÖvog TrQWTog Gemessene beziehend es in Kurzes und Langes d. h. Einzeitiges und Mehrzeitiges eintheilt, 
und so im Einzelfall angewandt nicht voraussetzt, daß im Einzelfall immer Beiderlei vorhanden sei. 

Schließlich erklärt sich nun so sehr einfach auch Anon. § 3 — § 85 Öira ovv ijtoi cV udijg /.liXovg 

ywoig imyftsjg (der Bezeichnung von a/jsug und ■Oimg, den Theilen des (mOjidg) rj yoovov rov xaXovuivov 

xtvov nuQÜ rast (des die ÜQtng oder dtoig vertretenden Pausenzeichens) , ì) ļmy.gäg diygbvov —, 
V TQI/OÜVOV 1—, tļ TtTouyjjovov ntvTayoovov u_j, tu /.itv (1. fitv iv) oydij v.tyvuivu Xiytrcu, iv di 

ĻiiXn /iovw Xiyivai diaxpìļXatfrj ļiuTa. 

Durch die Gliederung des Satzes ist der ypovog xevog vom Folgenden getrennt, was also eben nicht 
seine Arten angiebt. Vielmehr folgt auf die Theile, d. i. erstens die üoaig und Oimg und zweitens die in 
ihnen mitunter erscheinenden yobvoz xevol, drittens die Bezeichnung des gesammten Rhythmus, die Tact¬ 
vorzeichnung. Hiermit war Alles deutlich. Man hatte in der Sylbenmetrik den Anhalt von l und 2 
beim Gesang, und für ein bloßes fiiXog bedurfte man auch über den Notenbuchstaben keine Unterscheidung 
der Längen durch Zeichen von den nnbezeichneten Kürzen im Einzelnen, indem viel kürzer die Tactvorzeich- 
nung zu Anfang, ein für alle Male, und im Einzelnen die orund diese auch für den Fall von roval, 

und die Pausenzeichen Alles ordneten. Unser Notensystem ist freilich bequemer. — Ich gehe zu Anderem 
über. 

Wenn ich in den Hexametern und Trochäen des Liedes auf die Muse eine Berücksichtigung der <&?« 
fand (mit Ausnahme des Sinkens in das ßayv innerhalb der ntyianwuivii, habe ich noch hinzuzufügen), 
dagegen in den energischeren Iamben nicht so; so hebe ich hervor, daß bei Dion. Hal. comp. verb. 
Schaf. XL, p. 130. 132, Göller p. 06 die Behauptung hierüber rag re Xitug zolg /liXuuv vnorützhv 

uģioi, yal Oll TU fliXi] Talg Xi'ttmv (Subject '7/ oqyavixi] re y.al wâixt) ļanioa) sofort etwas beschränkt ist: 

oļg it üXXwv TI noXXolv dijXov, y.al [luXiUTa twv Ui/jijilihv iitXwv, u u. s. w. Also gab cs Grade der 
Rücksichtslosigkeit, wie die Musik ihre Herrschaft geltend machte. Auf diese muß man achten. 

Ganz bloß tonisch kann der griechische Accent wohl nicht gewesen sein, da er eben die wichtigern 
Sylben, wie sic den Griechen erschienen, hervorheben sollte, und also leicht auch Stärke mit sich führte. 
Aber die Höhe und Tiefe war ganz überwiegend und bewegte sich mit einer gewissen Gleichmäßigkeit, also 
in singendem Ton, vorwiegend fast im diu m'vrs Intervall, und nur in den mehr als zwcisylbigen Wör¬ 
tern auch in mittleren Abstufungen; Dion, eben vorher. Deshalb konnten die Griechen so gut den ZctuS, 
die rhythmische Kraft vom Accent, der ganz vorwiegenden Höhe und Tiefe trennen. 
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Warum können denn wir es nicht? Es müßte doch eben so leicht sein, wenn auch unser Wortton 

mehr Höhe als Kraft wäre. Er ist vielmehr zuerst Kraft, dem sich ebenfalls die Länge auch jetzt noch 

immer, mehr anschließt und deshalb fällt es uns so schwer, ihn beim rhythmischen Ictus unberücksichtigt 

zu lassen. Doch läßt er sich in schwachen Tacttheilcn sehr schön als Sforzato benutzen. Mitwirkend aber 

ist bei uns in der Verskunst, und war es so im Mittelalter auch, die Quantität. Vgl. Koberstein National¬ 

literatur I. 41. Corssen Ausspr. Vokal. u. Beton, der lat. Spr. II. 204. 205. 383 — 387. Etwas anders 

Westphal S. 220 ff. 231 ff. 257 ff. hinsichtlich des Deutschen. Aber Westphal legt viel zu wenig Gewicht 

darauf, daß auch unser Vers die tactmäßige Entfernung der Ictus von einander desto natürlichmelodiöser 

erreicht, je mehr er die natürliche Lautmenge jeder Sylbe berücksichtigt. 

Der Hauptgrund jedoch, weshalb wir die antiken lyrischen Metren so schlecht im Deutschen über¬ 

setzen können, ist der, daß wir sie nicht auch componieren, und bei unserer tactgleichen Musik kaum kom¬ 

ponieren können. Schwerlich hätten die Alten selbst ihre lyrischen Metra goutiert, wenn sie bloß gespro¬ 

chen wären. Daher kann man auch nur die einfacheren derselben verhältnißmäßig sehr schön im Deutschen 

nachahmen. 

Allerdings sind unsre Längen nicht in musikalischem Tactrhythmus — 2 gegen unsere Kürzen — 1, 

sondern nur mehr ungefähr so berechnet; aber es ist ganz falsch, was Westphal S. 261 und auch Andere 

sagen, daß unsere Trochäen und Jamben im Zeitnmfange völlig gleichen schweren und leichten Tact¬ 

theil haben und unsere Anapäste und Daktylen drei gleiche Zeittheile; vielmehr sind alle vier Füße irra¬ 

tionale Füße. Es ist falsch, daß unsere rhythmische Sylbendauer von der sprachlichen Prosodie prin¬ 

cipiell ganz unabhängig ist, und das quantitierende Element für den Rhythmus der Poesie unbenutzt ge¬ 

lassen hat. Sie hat nur den Versictus und in Folge dessen den Musiktactictus des Liedes an den Wort¬ 

ton gebunden, welcher zu der Kraft und durch sie die Länge stets mehr errungen, aber den schwächeren 

Sylben noch Länge gelassen hat. Indessen ist es wegen dieser Gebundenheit unmöglich, Anapästen wie 

Franz in der Uebersetzung des Agamemnon zu bilden. Ueberdieö sind wir in der Quantität nicht so fein¬ 

hörig, wie die Griechen; daher auch Eyth's Versuche umsonst sind. 

Ueber den Auftact spricht sich Westphal S. 353 ff. des Weitern aus. Ich muß aber trotz S. 361 

und S. 13 Z. 21 —25 bei meiner Meinung bleiben. Im höchsten Grade bedenklich muß eS erscheinen, 

was ich schon oben beim Hipponacteum erwähnte, daß die àdiáņoĢos, welche aus der Panse zwischen 

den Versen erklärt wird, nun vielmehr mitten in den Tact fällt, was bei auch anlautender àdiáyoņog sogar 

zu zweien führen kann. Aber gehe ich etwas genauer darauf ein. 

Ein Jambus ist nicht durch einen Niederschlagsrhythmns zu denken, dessen Kürze man im Auftact 

ergänzend voranschreibt, und welchen mau ohne einen folgenden nicht denken kann, sondern ist ein fer¬ 

tiger Fuß. Die im Folgenden bei der Schreibart mit Austact, die keine nöthige ist (Marx Allg. Musik- 

lehre, 6. Ausl. S. 126), folgende Note oder Pause setzt entweder noch die steigende Bewegung fort oder 

ist das Mittel, sie zu verlassen und in die sinkende überzugehn; und dadurch unterscheiden wir Neuern in 

der Musik uns eben von den Alten, daß wir solche Uebergänge immer vermitteln, und daß wir nicht anti¬ 

thetisch unmittelbar umspringen. Wir lieben abgerundetere Formen; und darin besteht unsere Tactgleich¬ 

heit. Wir thun Dies ebenso in den einfachen Metren, und ebenso die Alten, Westphal S. 420. Die 

Schönheit eines jambischen Verses besteht grade darin, daß er, vermöge der wesentlichen und zufälligen 

Cäsuren, während seines Verlaufs immer wieder abwechselnd in Trochäen übergeht. Umgekehrt ebenso 

bei Trochäen. „Alles rennet, rettet, flüchtet" ist ganz anders gebildet, als „Heulend kommt der Sturm 

geflogen," u. dgl. m. 



Hätten nun die Alten in der Musik auch nur solche vermittelte finußob) gehabt, so hätten sie 
allenfalls auch Tactstriche einführen und immer, sei es am Anfang oder am Ende der Tacte, schreiben 
können. Aber sie hatten zu viele unmittelbare (inaßolfi in der Musik und deshalb ging Dieses nicht. 
Man muß sich hier besonders hüten, der Schreibart auf die Auffassung der Sache einen Einfluß zu geben. 
Iamben sind nicht anakrusische Trochäen; sondern haben ein entgegengesetztes yOog. Das gemein¬ 
same yt't'og der inmlovt] (S. 359 Westphal, p. 175 Schol. Heph.) ist metrisch ein idealer Fuß, ähnlich 
der Wortwurzel; eine rhythmische aber wird nicht gelehrt. Wer nicht die Synkope und Pause in dein 
Maße, wie Westphal annimmt, wird aber auch gar nicht die entgegengesetzten steigenden Füße alle unter 
der Form der sinkenden schreiben können. Die letztere sieht Westphal als das yriog an. Aber Das ist 
eine Verwechselung des Besondern, nämlich des bei uns Vorzüglichsten, mit dem Allgemeinen. 

Die metrische mmi.ov.tj, amplexio, ist nun aber ferner eine nielrorum, nicht bloßer Einzelfüße. 
Marius Viclorinus II. 9,9 ff. erklärt so die avüv.i.aoig, doch sagt er nicht, daß es Hcliodoriis schon 
thue. Eine amplexio quadrua finde unter den Choriamben, den Anapästen und den beiden Jonikern Statt, 
cum purus esl clioriambicus versus. Al enim contra cum inlerposilae iambicae conjugaliones rep- 
periunlur, lex ilia quadruae amplexionis infringilur, diversique generis admixla amplexione (der 
binaria zwischen Trochäen und Iamben) nascilur isla varielas, ul præccdens colum cum esse sena 
lempora in singulis conjugalionibus ,-) oporleat, penlasemum fiat, sequens vero heptasemo 
subsislat. Also eben in Metren findet Dies Statt. Nimmt man aber von das - fort, so entsteht 
—, nicht - - II. s. w. 

Daß Dies aber ganz etwas Anderes, als unsere Schreibweise des Auftacts ist, wobei man nicht 
vorn Etwas so fortnimmt oder hinzufügt, daß man dadurch alles Folgende ändert, ist doch klar. Und 
wenn ich daher oben manchmal bei ^ — von auftactartiger Bewegung gesprochen habe, so meinte ich die 
Sache, die bei uns mehr ausnahmsweise vorkommt, nicht unsere ihr unangemessene Schreibweise. So drückt 
sich auch Marx I. 68 aus. Die amplexio aber meint eine wirkliche Umformung der ganzen fingu xadaĢá, 

einförmigen melra durch Verkürzung oder Verlängerung um Eine Sylbe zu Anfang. Mar. Vidor. I. 18, 2 
Dicta aulcm Epiploce, id cst, amplexio, a melricis, eo quod copulari melra mclris di versa bis 
adjeclionibus vel delractionibus, aut eliam Iranslalionibus videanlur. Eine translalio ist die einer 
Sylbe von Anfang au'S Ende des vorhergehenden Verses und umgekehrt; Das scheint der Sin» von Vic¬ 
tor. II. 5, 4 zu sein. 

Ebenso spricht Ilepb. Schol. p. 175 ff. nur von fing«. Das Beispiel deö taiißog 176, 5.6 ist ein 
Trimeter; aus diesem au’yog wird ein xQoycuv.bv durch Vorsetzung einer Länge. Diese inmloy.fi heißt 
TQiG>]ļuoj, wg xü)v TioHoiv Tytyyüvaii/ ovtwv 175, 27; aber die sät], welche nach 175, 25 k§ u\i.fi\wv dg 

ullnlct ļtncm'mxH sind darum nicht die von Füßen, sondern von Metren. Denn die SvaSivf] der Dakty¬ 
len und Anapäste ist xnQÜntUiog, wenn sie monopodisch scandiert und pcrcutiert werden, aber oxxátjri^og, 

ri y.axu <Jv£v/lav /.uxQoho xal ßulvoixo rig xà avunumuv.a p. 176, 16 — 21. Nicht die EillZelfÜßc als 
allgemeine ridtj der nbäig stehn in i-nmlov.fi, sondern erst die scandierten und pcrcuticrtcii, die metrisch und 
rhythmisch geordneten. Ein einzelner Jambus ist kein auakrnsischer Trochäus, ein einzelner Anapäst kein 
anakrusischcr Daktylus. So áUwmi xb ribog des foonv.bg nxiyog p. 177, 9. So sind die p. 178, 
3.5.8. augegebeuen Eiuzelfüße der xnoa0iv.fi Theile eines Verses. 

Ebenso handelt Iract. IJarlei. p. 318 bei der inmi.ov.fj von /ifVp«, die in ihrer Gesammtheit ver¬ 
ändert werden, 'rin mi.ov.fi t> yuo h'youn ifv rig 'ab.tß.a ovyyivnav xriv [xri/joiv fj iriv uixntvrit' ridwv. 
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Unb vorher T’t'vog ovv /.u'toqv (punts Trtv nQog ctXhjXu xmv uvrniuOäti ttTinloy.rjv. Das aber ist Nicht 

bloß theoretische Darstellung der Füße nach Art und Gattung, sondern praktisches Vorkommniß an ein¬ 

zelnen Metren. Denn Miryov dt tail nodtüv ^ ßiiotuv avna^ig, uiiyOrjati rtj di àxong nu(ja)M}xßuv6- 

fitvov Kuoi-niiut dt iM i-ttTtH-) tina' yti/og, tiôog, owxuĶtg, TOf iTļ, pitytxìog, nyjmg, y.cu anuOtaig. 

Das sind sonst Alles concrete Einzelerscheinungen; und dazwischen sollte ytvog nur Abstraction sein? Nach¬ 

her aber wird das ntTQiy-^v f^dog so erklärt: jEìdog dt /.ifryw niT(J7i0f0T,J? b. h. metrischer Xuyog der 

in bett TTuôtg y.vyioi verbundenen Shlben (denn das uvuxQtovTtiov, wohl das uvaxloifitvov, ist etwas nicht 

in die Eintheilnng Gehöriges), xu&’ j;V tig TU uvto tuyyuvH, oiov, TQoyur/.bv avcmcuOTixov. Also die 

besondere Einheit liegt im tïdog. Aber durch die Behandlung in concreto, durch Verkürzungen (Soph. 

Oed. It. 483 die Choriamben und die ionischen Verse) und Verlängerungen der ganzen Verse, durch die 

Bildung vermittelst der Worte mit ihren häufig antipathischen, die Bewegung in die des antipathischen 

ildog überleitenden, Cäsuren entsteht die Verflechtung mit den verwandten Metren d. h. denen, deren 

Füße antipathisch sind. Dies ist ein praktisch sehr wichtiger Gegenstand. — Draco p. 125 steht Dasselbe, 

wie Tract. Hail. 318; mir kürzer. 

Zuletzt hebe ich noch wieder hervor, daß Victorimi8 die ämxXaiyig für eine möge metrische als 

rhythmische Erscheinung erklärt, und dann seine Erklärung derselben mittelst der amplexio beginnt. Nun 

aber ist der Anstatt eine rhythmische Sache, mit dem Tactstrich vor dem guten Tacttheil zusammenhan¬ 

gend. Wie soll nun die amplexio, die etwas Metrisches ist, ihn rechtfertigen? Ja, wie kann sie, welche 

die jedesmaligen antipathischen melra koordiniert umfaßt, ein Grund dafür sein, alle mit Niederschlag 

zu schreiben, d. h. die einen den andern zu subordinieren? Und warum soll eine unangemessene Schreib¬ 

art überhaupt, die bei uns ihre eigenthümliche Rechtfertigung hat, in die alten Dichtwerke eingeführt 

werden, wo ihnen historisch und reell diese Rechtfertigung fehlt? Und grade Westphal will ja nicht mo¬ 

dernisieren, S. XXV UI. 

Westphal schließt nun ferner die antispastischen Metra von der Imnloxn ans, S. 368. 369 ; und 

faßt die Choriamben so, daß die 2 Kürzen zusammengehören. Aber daß alle Choriamben so zu gliedern 

seien, bezweifle ich sehr. Der Name deutet ans alte Zeit, wegen des Choreios als — und daher auf 

die Gliederung . Im 3. Kommos der Elettra z. B. steht ohne rovul und Pausen --- ,^-2-vor 

_ Wie will man Das nun mit Anstatt schreiben? Auch die mit ßaxytbog auf Alter deutenden, 

unbequemen Namen Arislid. Ş. 60 Westphal, duxxulog y.uru ßuxytlov tu» und r/io/ulov — — und rbv 

am iufißou w_,__ drücken eine andere als die Gliederung nach 3 mal 2 Zeiten aus. Zweckmäßig ist 

gewiß, wie man jenen Daktylus yoylunßog nannte, so auch diesen bequemer uxrlanaarog zu nennen. Aber 

die Benennung yojjiunßog, von —ans .a_,ww_ü. oder _c.w —,_i_ übertragen, hat zur Folge gehabt, 

daß auch der uxtlanuaTog in die ionische amplexio gezogen ward. Der yoglanßog in der unpassenden 

Bedeutung des Worts ist die Form, wo der PYrrhichins mit Daktylus oder Anapäst verbunden, und wo dann, 

wie aus -w,ww so oder —aus oder zusammengezogen 

ist, während in und der Spondens hinzutritt. Alle drei Formen hießen früher über¬ 

einstimmend Bakchien, indem die metrisch gleiche Form von und auch später nicht eine 

Unterscheidung, wie die der beiden Joniker veranlaßte. Später umfaßt yoyiunßog und 

oder —Schot. Heph. p. 54, 28. 29. Der rhythmische ànlairuaTog aber ist dem antithetisch betonten 

tTi'iTQiTog TtQMTog verwandt, welcher auch duyfuog hieß, und durch naĢaU.mauy z. B. im 3. KommoS der 

Elektra dochunsch weiter gebildet ist; Schol. Heph. p. 60. 174. 



Jm àmxlwlispin’ erleidet die ausgelöste zweite Lauge der ßü<n? vom Jouikus, des Spoudeils eine 
Bindung in der zweiten Kürze mit der uytng des Jouikus, dem Phrrhichius in dem guten Tacttheil, näm¬ 
lich in der ersten Kürze des letztem- So entsteht ein xddov ans ursprünglichen zweien, indem dadurch 
derer ste Jouikus einen starkem Ictus erhält, der als Neihcnictns gilt. Bgl. Victor. II. 9. 12 Verum hoc 
(die amplexio quadrua) lunc accidit, cum purus esl choriambicus versus. At enim contra cum inter- 
posilae iambicae conjugaliones repperiuntur, lex ilia quadruae amplexionis insringilur, diversique 
generis admixta amplexione (der binaria) nascitur isla variolas, ut praecedens colum cum esse 
sena tempora in singulis conjugalionibus oporteat, pentasemum fiat, sequehs vero heplasemo sub- 

sistat. Nämlich aus entsteht — n. s. w., während ans 
_— ? —einfach —,ww— u. s.w. entsteht. Und daß, mit meiner Be¬ 
hauptung übereinstimmend, diese beiden cola — und ---— zusammen ebenfalls Victorious wieder 
ein colon nannte, möchte ich II. 9,5 in den Worten finden: 8ed ut exemplo docearn, erit hoc colo 
anaclomenon, Cybele rotabo crincs; indem ich colon für colo coujtdere. Das wegwerfende Urtheil in 
Roßb. u. Westph. Metr. III. 297 über die ini&v&g des Victorious, und der Griechen, feiner Quelle, 
ist ebenso zu modificieren, wie Westphal das dabei stehende über die lnndoy.ii schon in Metr. Il, 2, wenn 
auch nicht ganz zum Richtigen, geändert hat. Für die Betonung slUg 

wobei ich den Ictus der zweiten Länge nicht in die Mitte derselben, sondern auf den Anfang derselben 
fallen lasse, führe ich Hcph. p. 71, 13 15 an, daß mitunter diese Shlbe, die erste der inruatiyog tqo- 

yaiy-rj, auch aufgelöst wird. Dann sogar tritt also nicht die jonische, sondern die trochäische Auffassung 
ein; obwohl an sich ebensowohl ans zwei Jonikern bestehen könnte, von denen der 
erste in der letzten Länge aufgelöst wäre. Da die Trochäen energischer als die Joniker sind, könnte man 
sogar fragen, ob nicht diese erste Shlbe des Trochäus den Neihenictns habe. Allein der Grundcharakter 
soll doch jonisch mid weich sein, und daher muß die erste Länge des ersten Jonikns die stärkere werden» 
während der Trochäus, auch laug, also weniger energisch endend, nur daö Weichliche etwas im Gegensatz 
kräftigen soll. Seine Schlußlänge ist ihm im Charakter und metrisch ausgleichend ebenso ursprünglich wie 
die in w-ww,-..,— neben —Heph. p. 71. Daß die Trochäen ihrer Kraft halber 
den weichen Jonikern beigemischt werden, sagt Schob Heph. p. 67, 29—31 bestimmt; sie ttquvvovch xul 

xttTanctiovai PIui. Amatorius XVI. den Rhythmus, indem sie das Haltlose kräftigen. Wenn Tricha 38.51 
Pas yaüvov und fiaXctxov von der txvuxkuotg erst herleitet, so kann er gegen Schob Heph. nnd Plut. nnd 
gegen Victorious nm so weniger gelten, als Daö mit seiner rathenden Beziehung der uvcxiatug auf to 

avaxläadat n)y xlucnv rijs (foii/iig nņog ctnaXárrjzci zusammenhängt, ìv etcher Erklärung er selbst nur halb 
traut, tams■, w? i'viot (f ttcsi, p. 38. Ausdrücklich aber sagt das Schob Heph. p. 67, das Gegentheil. 
ro7g iMVixafig iviSiowu yiTQixol náôfg- lìal yûo ix rmovdiiov xal nvoor/tov tu mviy.u - yiTQixol <)i noöig 

lim TQoyalog ia it flog duxivloq uvunuimog, oiuvig rij noixdiu tmv yoinüiv y.ony ovyivoi [n'rņa ’tâiu noiov- 

(yiV‘ OVTOl Öl XuXoVVTUl ļllTfOtXOl Xttl UQt\}j.UXOL (Sic) noÖlg’ TU Öl IlüVtXU HITQU ļtïļ lyoviU xi]V (ÏCGTCtGIV 

TOUTWV lôiijOiļGixp, mH yuüvu uni tu loivixu, tu öt TQoyuixu gvvtovw bneog ovv y.ouiTig rig yivtjzui 

owißVov To7g iwvixo7g TU TĢoyuixôt. Indem dies Scholion längnet, daß die Joniker ans yngtxoi nööis 

bestehn, ans Trochäus, Jambus, Daktylus, Anapäst, behauptet es sofort, daß sie ans Spondenö nnd 
Phrrhichius, nämlich als rhythmischen Füßen bestehn. Jene vier heißen uitqixoI xul àtnlïur/.ol (I. (w»~ 

fuxoi) nödig, als welche durch den schönen Gegensatz verschiedener Zeiten, langer und kurzer Sylben, 
zugleich in rhythmischem Maße, eigene bilden; wogegen man im Spondens nnd Phrrhichius, bloß 



metrisch, lauter gleiche Sylben in der Aufeinanderfolge erhielte, also gar keine Unterscheidung, und also 

auch kein erkennbares Metrum. Aber durch Ictus bezeichnet könnte man aus reinen Spondeen od. Pyrrhichien 

Reihen bilden, rhythmisch. Da nun die Joniker, nicht aus einem Fuß bestehend, nicht die amiaaiv, 

feie fest bestehende Einheit haben, sind, mischen sie sich mit den rQoyaVxu, den odvrova, so durch 

die Bindung, inl&vhg, communio die Einheit des y.ülov festigend. 

Wie Westphal S. 377 es ganz uurhythmisch nennen kann, den Fuß hcmiolisch zu gliedern, 

verstehe ich nicht. Sein Grund ist, daß die erste Kurze jedenfalls von noch leichterem Gewicht als die 

zweite Länge sei. Hieß denn auch ganz unrhythmisch im jambischen Trimeter die erste Dipodie bei den Alten 

ßunig, &taig ? Die Anfangssylbe ist aber da doch auch von weniger Gewicht, nicht bloß als die Jctus- 

sylben der Dipodieeu, sondern auch als die gewesenen guten Tacttheile der ersten, dritten, fünften Füße. 

Und ebenso ist in _jzwar _ weniger gewichtig als -, aber _ ist gewichtiger als —. Die ßuuig 

ist eben nicht bloß die Eine jedesmal betonte Sylbe, sondern die Summe der rhythmischen Zeit bis zur 

u(j<jig oder nach der aņaig, welche letztere schwach, aber doch auch mit einer gewissen Kraft an einem 

bestimmten Zeitpunct eintritt, und z. B. noch in einer Lange an Kraft abnehmen oder im Verhältniß von 

zwei Kürzen zu einander sei es abnehmen oder steigen kann. Die Urform der Päone ist aber ein y/jouog 

TQKjritMg aus Länge und Kürze oder Kürze und Länge in Verbindung mit einem dloiifwg aus zwei Kürzen. 

Schon dieser Umstand, daß die Urform der hemiolischen Füße nicht dreishlbig, sondern viersylbig ist, 

weist darauf hin, daß die Metriker nicht ohne Grnnd sie als zusammengesetzte Füße fassen, in welchen die 

Theilfüße zu yņouoi geworden sind. Heph. Schol. p. 77 rjļuôfoou to t£ iu'og rßilamg nodog ovyxtips- 

vov; es ist also z. B. als und anzusehn, indem das ļş'şkUĢ ist. Westphal S. 107 

denkt hier nicht richtig an eine Reihe von 1 Va Füßen. 

Das schlechthin einfache Verhältniß eines stärkern und schwächer» Tacttheils iļt J 4. Dies ist der 

noiig QImniog, der zwar vorkommt Tragrn. pur. § 11, aber seiner Kürze wegen nur nicht in der aweyng 

QL)\}ļ(0Tt0llU. 

Nicht anders Aristoxenus Fr. n. L. Westph. S. 36. Hier giebt er die tq!u ytutj der Füße an, aber 

nicht aller, sondern «5*/ v.ai nuutytj QuO-fionoilav tJudeyoļittu>v, und das folgende dt jTodwv j welches 

zwar allgemein lautet, ist doch dadurch limitiert, und nur als die Ausführung Desjenigen anzusehn, was 

in seinem Umfang schon begränzt ward. 

In dieser Aufzählung nun fehlt der novg tnnņnog, indem beim tmaariixov /(s'ytDog der idyog roü 

trurnhov für nicht t^vO^og erklärt wird; dennoch aber anerkennt ihn bekanntlich das aristoxenische Frag¬ 

ment Usell. § 9, S. 38 W. vüc nodr/wu Xoyojv tvq.vi(STcaol statu oi rQtlg' ö rt roü iuou ‘/ca » roü 

dmXuLTiou y.cti ü TOV i]Uio).tou. yivtxcxi dt 71 ozs TTOug y.cu tu TQnx).a(juo Xoyoy, yiuiTCU ‘/ml tu tu LJ Qiao, 

Ebenso wird vorher beim tstquijt]stov ^tytOog der Aoyog toö tquiXcusiov sur oc/ tfjyu&fiog erklärt, welchen 

doch die Stelle bei Usellns ebenfalls anerkennt. 

Beide stellt Liar. Viator. I. 9, 12. 13 zusammen. Amphibrachus, in quo duae breves, media 

longa est, in Arsi tria, in Thesi unum tempus accipiel: rursusque Arsis unum, Thesis iria sibimet 

vindicabil, non dupli, seu sescupli, ut in reliquis, ralione diducla, quippe cum tribus lemporibus 

unum, et contra unum tribus insequenlibus repugnare vidcantur, unde minus aptus pes in melris, 

Musicis oulem consentaneus aeslimalur. Nam licet minor temporum spatio sit, respondel tarnen 

imagini hippiorum, quos epilritos vocamus, qui sunt heptachroni, id est e prima brevi et tribus 

longis: neque enim syllabarum numero sed ralione temporum Arsis Thesisque pensatur. 



In der Musik ist eS leichter 3:1, 1:3 und 3:4, 4:3 zu zählen, als in dem sprachlichen Stoff, 

wo das Schwierige, das repugnare, mehr stattzufinden scheint, indem der metrische pes an sich keinen 

Ictus hat, der die Berechnung erleichtert. Die imago Beider ist das rhythmische gleiche tldog, daß näm¬ 

lich beide nicht so tìnpuûg, nicht zur ww/'is (wOfwnoiIa geeignet sind, und insofern ein gemeinschaftliches 

ytfog neben den dazu geeigneten bilden; denn erkennbar deutet imago ans ein griechisches tldog. Unter 

dem 7Tovg TĢinláiuog ist aber nicht ein durch rķ) vermeintlich entstandener zweisylbiger Fuß von der Form 

j zn verstehn, sondern ein dreisylbiger von der Form w ob. ein antphibrachus, welcher 

aus ursprünglichem Päon umgebildet ist; vgl. Mar. Vidor. I. 9, 9: At in sescuplo pecies qualtuor bac- 

cliius, palimbacchius, ampliibrachus, crelicus. Wenn aber Westphal ans durch Synkope 

n 2 biltzxt wie kaun er dann ch— einen Tact nennen? Dann wäre 1 der andere; aber das ganze 

Metrum nennt er doch eine jambische Dipodie. Es sind vielmehr eben zwei Tacte, wie vorher, aber 

durch Bindung ausgedrückt. Richtig drückt sich auch Tract. Harlei. grade so aus, wenn dort die letzten 

4 Sylben des Hipponacieum nicht als zwei Füße bezeichnet werden, sondern am Ende eine 

hypcrkatalektische ßumg gelehrt wird. Ebenso ist der tnhŗuios Z. B. die tmur^uog iufißiy.t] eine ursprüng¬ 

liche tģuijiļuug, welche zur inzccoijnog umgebildet ist, und wird mit vollen 7I» in der Symmetrie eines 

Ganzen berechnet. Vgl. oben das Lied an die Muse; auch den 3. Kommos der Elektra durchweg. 

Dasselbe nun gilt von dem novg dlmiftog. Aristoxenus sagt, S. 36, 15. 16 Westph., begründend, 

weshalb der novg ty dicni/iy fitytOti in der Aufzählung fehle, tu yuQ dlatj/rov fityt&og nuvnlwg uv ryot 

nvy.vi)v TT]V nodixrjv csr,ļiu<siuv. Da seine cîTļfitîa vollkommen dicht stehen, so wird Das in der Wieder¬ 

holung, in der ovvtxni (wOfionouu lästig. Ebenso Schob Heph. p. 168, 9 sqq. Vgl. Cäsar Arislid. 

S. 106. Und Martian. Capell. cd. Kopp 981, in welcher dem Aristoxenus ähnlich lautenden Stelle 

(Bartels zu Aristox. p. 54), auch ausdrücklich gesagt ist, daß der Pyrrhichiuö unter andern länger» 

Füßen vorkomme. Und nach Fragm. Paris. § 11 thut er Das nicht bloß als xyovog, also int nulwv und 

iwvixog, sondern auch als novg selbstständig, denn das yivniu dt note kann nur Dies meinen. Sonst ist 

z. B. an den nuylufißog am Schluß zu denken. 

Wenn Dionys. Halic. de adm. vi die. in Dem. 192 Sylb. von .dem Gegensatz derer, redet, welche 

den Vyffuuv, und der nş 'jQimulevov, welche den (juOfwg von drei kurzen, ß^ayeimv, für den ersten 

erklären, so zeigt das Folgende sogleich, daß auch er hierbei an den Anfang zu der uli'^joig denkt, nicht 

aber an den vytfiw" in der nicht Guytyng (wOfwnoila. Die Stelle heißt: ro7g nQwcoig fioQloig t»7? Itìtwg 

(bett Wortarten) düo tulitu ày.olouOiî, fitlog y.aì %ņôvog lau (gleicherweise), xueu situ ä>) rüg uģuiiļiág 

Tt xui ßa()VTi]T(xg ainwv tixttìtui to fitlog • y.aru dt tu fiijy.t? xul rüg ßQuyvTi]Tug, ö XQO vog. omog dt 

ylyvHui QU&fiog, tin und dutlv àfjgáftttog Guelman Oat ßfiuyiidie, wonts) oloviai Tivtg, y.uì y.cdoûot tot 

ovTwg v.uiuGy.iuuGOiviu QuOftbv ìjytfiUTu, tiqwtov I'yOTza idyov twv ’/awe uqgu zt xul Ota ft yjj/jcWT • tin 

cinu zpiwv ßQuyHWT, wg Tulg Tttfji ylyimoHTOv idu£iv, bg ty rw dtnlualw xo.ztay.tuumui luyiu tiqwtov. 

(ben Anfang der Zusammensetzung mit 2 Zeiten, d. h. einer Wiederholung des rrytftwv läugnct A.; aber 

nicht, daß der vyifiwv zu geschehenen Zusammensetzungen daun noch hinzukomme: und die erste Zusammcn- 

sctznng ist 3 mit 3 nach A. Den») rolg d’tx twt ttqwtwv fioqIwv rs]g ItŞtwg GUTTiütfitvoig ro n fitQog tig 

aii&Mv ndr] (JvfiTsQoör/H (würde heißen: bei dem aus den Wortarten Zusaminengesctzten schreitet nunmehr 

sowohl das fifQog, das nodixbv, der Tactthcil mit den zugehörigen fitQt] zur uu^jmg (wOfuxii, was ter¬ 

minus lechnicus ist, fort; aber cs ist fitlog zu lesen: schreitet das fitlog, diese rhythmische uv&oig beglei¬ 

tend, mit fort), X«? öl QuOfiol TiQüßutvouGLT tlg zu xulovfitvu fiiTQu (als auch gehen die Rhythmen in 



ßttfjfig zu Versen und Perioden weiter vor), or' öe (ti).bj tovtwv sx<xtsqov unspai/isiv r« pirgw (wenn 

aber Musik (nicht Tacttheile) und bis zu Versen und Perioden fortschreitende Rhythmen im Maße daran 

sind, die Gränze zu überschreiten), V [tSTCtßoXrj tuts sictsh'ioiioa, tuiusvstul TU oixsTov amwv ocya&UV 

ixaTfĢou (so tritt der Uebcrgang in ein anderes us’Xog (nicht pigog ttodixov] und andere Arten von Rhyth¬ 

men ein, und ordnet Beides angemessen in seiner Abgränznng). instöuv dè Ti)n uy/toTrovaav raüra ycoyav 

Xctßi], tuts uno8!8cotnv amulg rijn. nyoßqy.ovßan uiyctv tu TtQtnov. xal tovto ov yalsnov sni reu 1/ trjg f.iov- 

nr/Sjļ tfjywv v.uTUuaOilu. qius yi/.o s’t. ug wâaîg rļ XQOVftutnv OQyuvutv tu xedhuTOv invsi'i/ag fis'Xog, (lud¬ 

st ov prjdiva noiijzau Xoyuv, tu0 ' Öncog uu tig uvaayoiTU ir/g TOiuvTTjg [tou(Tixrtg; tl äs si tovtmv ftsv 

äiiff UTl’owv TiootUìi'àsiiì [isrļjiwg, 1.1SV01 d ilti Tt]g avTtjg uslcodiag xal ruiv amwu (vdf.u~)v, ovdsn àv i'ģal- 

XUTTwv ovôè noixikXtou ; au’ oiy 'uì.ou âiajpDsi’ooi tu uyu-duv; si 8s xal tovto aroyuaano, ļuiSsļ.uav äs 

TTQOvoiuv t'yow cpulfOiTU Tot) npinovrog roTg vnoxsifuvoig, ovx anovtjtog cuiTw nag 0 nsļil ixsina Ìijtcu o 

novog; Also ist zuerst von der rhythmischen uv^tug, der Wiederholung derselben elementaren Füße inp 

Gegensatz zum igu/lartuv und- noixlkkstn durch ftsiaßob) die Rede; und Dionysius spricht von dem nys- 

piwr mit Bezug auf die Frage, ob auch bei ihm eine av^mg stattfindet. Ob also Arisloxenus die Päo- 

nen auch als zusammengesetzte Füße ansah oder nicht,, wird nicht erwähnt;' und da Dionysius die av^/aig 

nicht bloß aus unzusammengesetzten, sondern nur ans denselben wiederholten Rhythmen entstehen läßt,, 

und das Wort (v&piog von solchen sich wiederholenden Füßen versteht, so ist auch nicht ausgeschlossen, 

daß er und Arisloxenus den Paion als zusammengesetzten Fuß ansahen. Und da nun die Formen mit 

zusammengezogenem Pyrrhichiuü secnndär und stellvertretende sind, so gehören auch sie zu den zusammen¬ 

gesetzten Füßen, und sind als solche zu betrachten. 

Nach allem Diesem kann ich also den Arisloxenus nur in Uebereinstimmung mit den Metrikern 

finden, zu denen er erst dadurch in Widerspruch gesetzt wird, daß man die Worte Arislox. S. 36 W. 

Ttäv 8s nudum skuyißioi usu eimv ui sv tcö Totaijfwi itsys'Osi ans dem limitierenden Zusammenhange reißt. 

Von der aiĶrjtng Fragm. Paris. § 11 ist der öiurjqog ausgeschlossen und daher tu duxTvkixöv ûņyerai uno 

TSTOanru-iou aymyijg ; dennoch aber suti 8s uts xal in 8im]uo) yinsTui daxrvkixog novg. Und so sagt Aii- 

8lox6mi8 auch pluralisch skayanoi, eben an av’iqmg und überhaupt unmittelbare Wiederholung denkend. 

Wie der novg dloq^og aber, kann nun auch der novg TQt'aiifiog im koyog 1 : 2 ober 2: 1 nicht aus 

nndsg, die zu yyuvot, geworden sind, bestehen. -Im Daktylus und Anapäst ist es ebenso, indem sie als 

nodsg xvyioi, nicht aber als aus so oder so zusammengezogen gelten. 

Der Proceleusmatikus als Auflösung gilt als solche, also nicht als aus zwei Füßen bestehend. Als 

xvQiog (Westphal S. 358. 170) wurde er aus Pyrrhichien bestehn; kommt aber nicht awsyßg vor: denn 

Vieler. Ik. 1. 4 Pyrrhichius nullum ex sc metrum edidit, weil schon er nicht avveyug steht. Daraus 

folgt indessen nicht, daß der ProcelcuSmaticus nicht vereinzelt als zusammengesetzter xvQiog vorkommt, 

wiewohl man nicht aus ihm Metra bildet. Denn das Zweimalige ist doch nicht absolut auszuschließen. 

Nichts hindert aber einen novg Tylarjuog und 8>'cnjfiog zusammenzusetzen, und so einen nsnruaiiftog 

zu bilden. Ob Das geschehn sei, muß die Doppelheit oder Einfachheit des Ictus entscheiden; denn je ein 

novg muji ßumg und ayotg haben. Daß nun von den betreffenden zwei Kürzen, welche den zum youvog 

gewordenen novg diarifiog bilden, die eine stärker als die andere betont sei, nicht aber beide wie im Dak¬ 

tylus gleich stark, hat sich mir in der Form bei der Analyse des 3. Kommos der Elektra erge¬ 

ben. Zwar uv noisi nauaviy.uv ftsTQov der zweite und dritte nalwv, 8e.kiel. Ileph. p. 24, aber ein novg 

nuunvixug in einem ftn^ov kann er darum doch sein. Da nun aber der hemiclische Xûyog nicht einfacher 



als 3 und 2 sein kann, so ist der Päon nur ein relativ einfacher Fuß, nämlich gegen fernere gleiche 

Verhältnisse in Hähern Zahlen, selbst aber schon ein zusammengesetzter Fuß; wogegen das jambische yivog 

im dreizeitigen ni-yfOog und das daktylische im d!o>][iov und in der Form, wo der eine ygövog oder beide 

lang sind, absolut einfach sind. Einfach aber können im Allgemeinen in allen drei yivt] die kleinsten Füße 

heißen. 

Wie aber, wenn man die 2 Kürzen deS mgiog og zusammenzieht? Dann gilt die Länge 

eben als Zusammenziehung eines novg und die Sache bleibt dieselbe. Nur wird die Kraft der ßumg in 

dem ölurjuog dadurch verstärkt, indem die Länge sofort kräftiger genommen und ein Ende der ßuaig darin 

bei der nur ideellen Gränze zwischen den 2 gebundenen ygovoi ngütoi nicht so scharf gegeben ist, daß sie 

nicht von selbst bei dieser kurzen Zeit von Vs zu Vs sich etwas über das erste Vs ausdehnen sollte. 

Was hiernach nochmals die Zeichen im Anon. Bell, betrifft, so scheinen nach § l — §83, vgl. 

die kritischen Angaben über die Lesarten, die liegende Linie in LJ die Länge, die stehenden die zwei Kür¬ 

zen anzudeuten; und in uu wie in u. ist dann die Sache wohl ebenso zu fassen, so daß lli die ursprüng¬ 

liche Form der ßumg mvxuygovog anzeigte. Darnach wären die Zeichen sehr alt. Die liegende Linie 

für sich entspricht freilich nicht der Form, welche 2 Kürzen forderten. Aber die gemeinsame Bezeichnung 

tiay.ļjà wird diese Aenderung wünschenswerth gemacht haben. 

Ferner fällt auf, daß ein Punct, der bei einer Tactvorzeichnung als wohl stehn könnte, sich 

bei i_ findet. Daß aber Das grade bei der xglygovog geschieht, erklärt Tract. Harlei. p. 321, 23 — 25, 

wo die V.OIV7] uvtì fxuxyüg durch die uni ßguydug durch ->, vgl. Westphal S. 55, bezeichnet wird. 

Die otiyfii) unterscheivet die i_ als Tactvorzeichnung. 

Ein Argument etwa gegen meine Gliederung des nenáxjrmog novg, nach welcher eine Kürze zur 

Länge, die zweite aber zur dritten gehört, aus dem Gegensatz der liegenden Länge gegen die drei stehen¬ 

den Kürzen hergenommen, wäre dadurch zu beseitigen, daß uu alö aus dem Zeichen der xglygovog weiter 

gebildet anzusehn ist, und es damit gegeben war, das Zeichen >- zu setzen, und dann die 2 andern senk¬ 

rechten Striche hinzuzufügen. Diese aber nicht unter, sondern über die Linie zu stellen, brachte die Ge¬ 

wohnheit schon mit sich. 

Wollte man außer dem allgemeinen Gegensatz von /juy.gcg und ßgayvg noch einen besondern zur 

/ictxgà ßumg suchen, so ließe sich an das vorausgehende ägmg und Oiaig denken, welche beiden auch lang 

und kurz in den vier ßuemg genannt werden mußten. 

Durch diese Erörterungen hoffe ich hinreichend klar gezeigt zu haben, daß Arislides mit seiner 

Angabe von der xngàg als der höchsten Ausdehnung des fu&ptxàg ygövog, S. 49. 50 Westph., sich mit 

dem Anon. Bell, völlig in Einklang befindet; indem Letzterer die gleiche Größe der durch einen Ton 

auszudrückenden rhythmischen Zeiten durch seine ygövoi y.s»ol andeutet, welche nur bis zur nxgug gehn, 

von einer ntvxuygovog aber in ganz andenn Sinne redet, nämlich alö von einer ßumg. 

Bei der Erörterung der Cäsur S. 4>8 ff. erwähnt Westphal seine frühere Auffassung des Worts 

c&idcrc perculerc, lei ire in den pnagmenten und Lclst flitzen gar nicht wieder. Auch S. 393 sf. bet 

den Erklärungen der betreffenden termini kommt davon Nichts vor. Er scheint sie also selbst ausgegeben 

zu haben; vgl. Cäsar Aeisl. S. 284. Dann bleibt jedoch von seinen Gründen für die Betonung des Hexa¬ 

meters jLzrzJ—zrz — — - - — erz,—— 

nur der aus dem Auftact übrig, womit er einer Schreibart Einfluß auf die Sache giebt. Als Cäsnren 

des Hexameters führt er aber nur kurz die im dritten Fuß an, und zwar so, daß man erkennt, die 



wesentliche Cäsur solle die xw).« durch Scheidung anzeigen, und sei nur um Eintönigkeit zu vermeiden, 
keine hemiepes. Allein dabei verliert die im vierten Fuß ihre Bedeutung ; über welche dort auch Nichts 
gesagt ist. Die Cäsuren des Hexameters zeigen aber die ymIu vielmehr durch Hervorhebung des Reihcn- 
ictus an, und beziehen sich deshalb auf die percussio, indem sie dieselbe erleichtern. Daß der ygovog 

fyvwGTog zwischen Worten länger als zwischen Sylben im Worte ist, zeigen auch die Erscheinungen der 
metrischen tiimg bei mula cum liquida (Westphal S. 294). Aber immer bleibt er (selbst wo er am 
längsten ist, zwischen Versen) ein uyvmoTog und wird nicht, wie die Theile, die er begrenzt, mitgezählt. 

In der ganzen vorliegenden Abhandlung habe ich mich des aristoxenischen Ausdrucks ßucng — guter 
Tactthcil bedient, und freue mich, eben zu erfahren, daß ich damit dem Wunsche Leutsch's, Philol. 1865, 

S. 447, entgegengekommen bin. Westphal entscheidet sich zwar für den Ausvrnck Vimg, und will ßumg 

sensu concreto für die monopodischen und dipodischen Tactthcile als den allgemeinen Namen gebrauchen, 
Mctr. II. 2, S. 352. 395 f. 401. Das ist aber nicht ausgeschlossen, wenn man ßüaig auch, wie ich, 
gebraucht. Zur Deutlichkeit und Abwechselung bieten sich auch die adjectivischen Namen aus dem Anony¬ 
mus, wobei man das substanlivum ßumg ausläßt, oder die Zeichen —, >—, <-j, uj dar, wenn man 
bestimmte solche ßüaug bezeichnen will. Und im Anschluß an die deinceps longiores percussiones Quint. 
IX. 4,51, Westph. S. 396, wird man die oben S. 30 von mir ausgesprochene Vermuthung, daß die 
Zeichen auch verbunden werden konnten, bis auf die oxiumiuog t_j i_, erweitern können. - Handelt cs sich 
aber um einen allgeineinen Namen für den Tacttheil, so kaun man auch orifulov, ^ngog nodixöv, percussio 
sagen, was zwar keine eindeutige Ausdrücke sind; aber Das ist ebenfalls das Wort ßumg nicht. Auch hat 
man das freilich noch umfassendere pes, novg, M.Vicl. II. 3,9 Westph. ©.393; welches aber zu monopodia 
und clipodia besser paßt, als das minder verwandte Wort ßumg. Wollte aber Westphal gegen novg die 
Vieldeutigkeit hervorheben, so ist eben auch ßumg mehrdeutig. Denn es bezeichnet nicht bloß Tacttheile, 
sondern auch Tacte, wie der von ihm gemißhandelte Cäsar Arist. S. 285 sagt, und was er selbst Fragm. u. 
Lehrs. S. 258 auf's Ausdrücklichste gesagt und auch bewiesen hat. Es bedeutet zuerst den einzelnen Tritt, 
der den starken Tactthcil eines Einzeltactes gegen dessen ugmg bezeichnet, dann bei Wiederholung das 
Treten dieses starken Tacttheils im Einzeltact, überhaupt, endlich, weil beim Tactieren das Treten des 
starken Tacttheils der herrschende Theil der Tactierbewegung ist, dem die ugmg sich anschließt, überhaupt 
das Tactieren, syuekdochisch. -In anderer Synekdoche aber bezeichnet ßumg die durch den starken Tritt 
gegen die der ugmg abgegränzte Zeit des guten Tacttheils in einem Einzeltact, dann ferner die eines zum 
Tacttheil gewordenen Tactes überhaupt in ähnlicher Entwicklung der Synekdoche, wie eben, nur mit 
Ueberschlagung der zweiten Stufe insoweit, als ßü.mg singularisch dann die guten Tacttheile von Einzeltac¬ 
ten bezeichnen müßte. Weiter aber bedeutet es dann auch die nächste Einheit, die zweier gewesenen Tacte 
als Tact oder als Tacttheil in einem Tacte, wegen des gressus pedum, worin sowohl der gute als 
schlechte Tacttheil ßalvsi, Victor. I. 11, 38, indem seder einzelne novg in seinem guten -t.acttheil tritt, 
und der eine wieder schwächer als der andere. In der auch ßumg genannten unter die auapästischen 
Systeme gemischten Dipodie bezeichnet cs einen solchen zusammengesetzten selbstständigen novg, das ganze 
Herrschaftsgebiet des guten Tacttheils in ihm. Folgerecht hieße auch die Vereinigung dreier Eiuzelfüße, 

und noch mehrcr eine ßumg, doch ist Das nicht nachzuweisen. 
Durch alles Dieses geht also als einheitlicher Faden die ursprüngliche Bedeutung der Bezeichnung 

des guten Tacttheils hindurch, und so halte ich eö bei der gegenwärtigen Verwirrung im Gebrauch von 
und ugmg mit Leutsch für zweckmäßig, ßdmg statt ■Oimg, nämlich in der Bedcntung des guten Tact- 
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theils zu gebrauchen. Auch, meine ich, dürfte man Dies, zwar ohne bestimmte Ueberlieferung, dahin 
entwickeln, selbst noch in Pentapodicen den aus gutem und schlechtem Tacttheil bestehenden tripodischen 
Tacttheil die ßuotg der Reihe zn nennen: denn mir scheint Dies durch die Gliederung des Epibatos bei 
Aristides ±sl1±sl nicht ausgeschlossen; ist doch auch in die ay<ng eines Einzelfußes Theil des 
guten Tacttheils im Ganzen. 

Berichtiizungeu und Luslitze. 

S. 3, Z. 12 v. u. statt ein lies der elementare. 

-6, -2.3 lies bei ihnen undenkbar statt unnatürlich. Z.9 v. n. streiche sei und füge ein nach drovi: nämlich des 
zweiten, zugleich aber — Z. 8 v. u. lies Und statt Aber. Z. 7 v. n. streiche doch. Z. 4 v. u. lies 
dieser auch — 

-8,-28 lies katalektischeS dlitiryon statt katalektische Tripodie. Ş. 27, Z. 18 nach 407 füge hinzu 413. 

- 10, - 19 nach hat füge ein: Vgl. III-2, 15 cum lieroi versus seeundo colo Priamique wertere genlem. 

- 11, - 14 statt auch lies: nicht bloß musikalisch, oder erst damit auch rhythmisch und metrisch, sondern auch ursprüng¬ 
lich. — Dagegen statt Umgekehrt. 

- 14, - 1 v. u. nach Fallens füge ein als gewöhnliche und zunächst. — Z. 4 v. u. bis S. 15, Z. 7 ist zu streichen. 

- 16, - 14 v. u. lies Auch statt Aber. S. 24, Z. 13 lies wechselnder statt eigenthümlicher. 

- 28, nach Z. II füge hinzu: Ebenso ist Uiom. p. 468, 1—5 Keil zu verstehn Omnis aulem slruclura constat rylh- 
mis el pedibus et melris. rylhmi certa dimensionc temporum lerminanlur et pro nostro arbitrio 
nunc brevius artari nunc longius provehi possunt. pedes cerlis syllabarum leinporibus insislunt 
nec a legitim» spatio urnquam recedunt. melra sunt verborum spalia cerlis pedum temporibus 
alligata. Bon dieser Stelle führt Wcstphal nur die Worte von rylhmi bis possunt an. Die Ber- 
wandtschaft mit Quinlilianus tritt hier um so deutlicher hervor, als bald nachher p. 468, 23 ff. von den 
clausuhs gehandelt wird Sed quia non omnibus sed quibusdam pedibus sibi congruenlibus decen¬ 
ter slruitur oratio, sciendum est maxiine his pedibus ordinari clausulas quorum lempora longiora 
sunt, sed memincrimus ila nos de longis el brevibus temporibus loculuros ul natura tanlum, 
non eliam positionc, lontŗas aut breves syllabas iudicemus. neque enim de metro quaerilur, ut 
necessilas naturam cogalur imitari, sed de prosa oralione traclatur, quae tarn solula cl libera 
esl lamque omnibus dicendi opibus inslructa ul non servire verbis sed imperare videalur. hoc 
adeo verum est ul in slruclura similiter currat ‘iusla reprehensio’ et ‘iusla videalur’, quamvis 
‘reprehensio’ primam syllabam positione longam habeat propter duas consonanles quae secunlur, 
‘videalur’ aulem primas duas syllabas breves habeat. item ‘omnia loculurus’ et ‘omnia pro- 
pinavil’ simili slruclura feruntur, quia natura paria sunt, quamvis sint positione diversa. 

§ifmit stimmt auch der etwas verwirrt schreibende Victor. 1.17 Pe Metrorum fine scu clausula. 
Nunc de melrorum, proul versus processeril, præscriplo et legimimo tine clausulaque dicemus. 
Nam melrica lege in fine versuum quadriparlita conclusio est, per quam exilus nielri slatusque 
dinoscilur, ulrum pede, scu semipede, vel dipodia sil terminalum. Hane Græci xurddifiin vo- 
canl: id est, cum legilimum Metrum in syzygia simplicem pedem, in monopodia vero, id est, 
in simplici pede, syllabam perdu. Hujus species sunt quatluor, nam aut acataleclum esl, aut 
calaleclicum, aut brachycalaleclum, aut hypcrcalalcctum: id est, cum in sine versuum nunc de- 
sunt, nunc exuberant syllaba:, aut manent integral. Est igilur calaleclicum, quoliens in line ver¬ 
sus syllaba una pro toto pede accipilur, atque ila posila velut resrenal et cohibet metri cursum. 
Acataleclum aulem, quod novissimum pedem integrum pro condition» sui metri oblincl, cui 
nihil abundat aut deest U. s. w. 

- 28, Z. 22 nach nicht füge hinzu: Bielleicht könnte ich auch in dem erwähnten Lied die Schlnßsylbe als eine dreizeitige 
oi/inoxiixog tnty.tv ansehn, Westphal S. 472. 473 ; aber es ist nicht sicher zu beweisen. Doch steht 
es sonst fest, daß man Sylben dehnte. 

- 29 nach Z. 5 v. u. füge hinzu: Einen Anhalt für Das, was der Aristoteliker Arisloxenus ferner gesagt haben 
mag, bietet Folgendes. Arislol. Caleg. p. 4 b. heißt es: üauuzwg fwie der uyittftug) dt xal û 
loyug xwv äiwyiautvwv toxin, on situ yuy notrun taun 6 Adyog , quntyon- xazufitzytltui 
yufj oukiußij ßyaytiu gay.yu. Xtyw dt union zov /itzu (funijg Xoyon yiynofitron. ayug 
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oudiva yi'/Q x.oivbv 6 gov avroü tu gbgia avvunrti ov yug tan v.oivog ogog ngog bv at ffiillct- 
ßul avvumovaiv, all' ixuarr] itmgiarai avry xad avnjv. 

Hierzu sagt Simplicius in den fig rug x.urjjyogiag ayohu avugixTu, 4 b 35, Brandis p. 56: 
oiidi à '^4giaiorib]g xatu to xoivdv tovto noabv yuivtrui tinmv tov Icryov, àAA 6ti xurugi- 
Tgtizut avllußi] ßgaytia i] gaxgâ’ toÌjto di yuaiv ovx avrugxtg• ovdi yug o loyog xuho lo- 
yog gtxgtnai, ‘ ovdi i) ßgaytia avllußi] xa&o avllußi] gngti, ul).' ön tu ygbvm nltlovi i] 
Huttovi, matt 6 ygovog au th] b gtrgmv tov ygbvov, ô iláttoiv tov gtlßova, d tijg avlla- 
ßfjg tov Toü loyou. xaxu avgßtßgxbg ouv i] avllußi] tov loyov gngti. irgog di) tuvtu 
yijaiv o Jlogyvgiog bei ovx intidi] ßguyti ygbvm liynui rj ßgaytia aullaßii, diu roiro 
ton ßgaytia, àlla rrj iavirjg yuan tyti rijv agiy.gdirļra, dgoloig dì xal rj gaxgá' xal yàg 
T] giv artvovgivtjg rijg ugrijglug dt dliydn/ra nvtvgaxog Ibytrcu ßgaytia, r\ dt tvgvvogtuijg 
àià nlij&og gux.gu. iß (nt i) gtv mg ßgaytia yvati iv ßguyti ygovog liynui, rj dt mg guxgu 
iv gaxgm. duvurbv dt xal ti)v cpvati ßguytiav iv gay.gm ygovo) n got viyy.ua&ui xai ti]v yu¬ 
an guy.gav iv ßgaysi• rovrm yug diurpign gtzgixbg gv&gixov' 0 gtv yug roig xutu yuaiv 
grjxtai ygi]Tui d di ivalluivn rag (pvang ixaiigov brav yag gnaßullg to duxTuhxbv gt- 
igov tig nuicbviov gv&gov, raig gaxgaig o)g ßgaytluig xal uvunuliv- snort ygrjrai. d di 
gngixdg, iàu dnj&fli], tu aroiytiu gnußulltt otov to 'ļijgov Ķtgov liynxul^ tov /limvvaov 
diovuaov. ti ovv diiarryxtv ini toutiov to yuan ßguyv xal to, ygovog, ov tcü ßguyil ygovag 
avllußi] ßgaytia liynui, àllà rm ßgaytia tivui iv ßgayti ygovog liynui. 

Hiezu konnte noch hinzugefügt werden, daß die Sylbe, auch die kurze, nicht den Rhythmus der 
bloßen ogyr/atg und Musik messen kann. 

S. 31, Z. 2 nach in füge ein § 1 in und nach Handschriften und in 8 3 in p. n. B. — Z. 7 nach^ Uynut füge ein : 
Bgl. Bollux II. 199: ßuaig di nagà roig govaixoig Uynut to rtOtvui tov noda iv ģuOgisi. 

32, - 10 v. u. nach Fuß füge ein: Diese richtige Auffassung des Austacts ist eine andere als die von Westphal 
S. XIV, vgl. S. 361 Z. 3 v. u. bis 362, Z. 2, verworfene Hermanns, daß die Anakrusis als das Ende 
eines vorausgehenden Tactes, dessen übrige Bestandtheile in einer Pause bestehen, aufzufassen sei, und 
daß sie dem Wesen nach von dem leichten Tacttheile, den er Thesis nenne, zu scheiden sei. Aber 
auch der richtige Äluftact ist für die Schreibart der antiken Bketrcn zu verwerfen. Namentlich aber ist 
er falsch gebraucht, wenn man ihm einen Einfluß aus die Sache giebt, d. h. wenn man die Stellung 
des Ictus im x.mlov davon ableitet, wie Westphal im Hexameter thut. Ebenfalls verkehrt aber ist 
der Auftact selbst gedacht, und also auch angewandt, wenn man ihn nicht mit dem folgenden stärksten 
Anfangston des der Schrift nach dastehenden Tactes nach dem Tactstrich rhythmisch als Eins denkt, 
sondern den Anftact für sich denkt, immerhin ohne ihn als Ende eines Tacts wie Hermann anzusehn 
und ohne den ygovog ayvmazog zu verlängern, und dann den Anfangston mit dem Folgenden bis zum 
letzten Ton vor dem fernern Tactstrich zusammen als Eins im Niederschlagsrhytbmns denkt; wobei die 
verkehrte Meinung zu Grunde liegt, daß jeder Tact als solcher wesentlich, nicht bloß unserer Schrift 
nach, mit dem stärksten Ton beginnen müsse, so daß z. B. ~ —,- als Tact nur denkbar sei. 

- 33 - 6 statt metrisch ein idealer Fuß lies ein ideales Metrum. — Z. 7 streiche eine — gelehrt. — Z. 24. 25 lies: 
ganzer girgu govondij und dgoiondrj statt der — mctra. — Z. 5 v. u. nach geordneten füge ein : 
Hier wird, abweichend von Victorious, die tmnloxi) auch rhythmisch gefaßt. Doch ist sie wesentlich 
metrisch; weil sie durch Auflösungen verhindert wird, und eine bestimmte Form metrischer Füße fordert. 

- 34, - 12.13 streiche d.h. — sind. Z. 19 statt jedesmaligen antipathischen lies betreffenden. 

nach Z. 14 : Der Grund, weshalb to naimvixov ininloxriv oux tyti Schol. Heph. p. 24 ist ganz einfach der 
dort angegebene, daß der zweite und dritte nuimv kein naimvixov gizgov bilden, sondern ignintiv 
eig tu imvixu. Dies ist also ein Grund für meine Beziehung der inmloxi) auf die girgu. Denn 
ohne Dies fände auch hier inmloxij Statt. Bei ^ — und — w'-/ und wird immer 
ctgaig ohn ßuaig vorn weggenommen; ebenso in den Dipodieen-,^ w uiib unb — 
und —,— v-' wird stets vorn die ßuaig oder ügaig des ersten Einzelfußes fortgenommen. Thun wir 
nun Dasselbe beim nalmv, so entsteht aus dem naimvixov girgov — 
das naimvixov www— ^^^z daraus würde entstehn 

ww ———und daraus ^ — — 
Aber PLouische girgu der letzten beiden Arten läugnet das Scholion, und daher auch tmnloxijv. 

s 37, Z. 18 v. u. lies: tan di ort xal iv dtaģgm y'ivnai daxTvhxog novg statt yivnai di nort. 



Jahresbericht. 

Ģs ist dem Gymnasium in dem verflossenen Schuljahre vergönnt gewesen ohne Störungen und irgend 
erhebliche Unterbrechungen sich der Erfüllung seiner Aufgabe zu widmen und der Umfang des Stoffes, 
welcher sich für die öffentliche Berichterstattung bietet, ist nur gering. Zuerst habe ich hier zu verzeichnen, 
daß es für unsere ganze Anstalt eine große Freude gewesen ist, daß Se. Excellenz, der Kaiserlich Königlich 
Oesterreichische Herr Statthalter des Herzogthums Holstein, Feld-Marschall-Lieutenant Freiherr von 
Gab lenz, welcher auch bei Seiner Anwesenheit hieselbst im November v. I. das Gymnasium mit einem 
Besuche beehrte, durch Bestallung vom 13. Februar d. I. unserem werthen Eollegen, dem zweiten Lehrer 
Herrn Dr. A. I. F. Henrich sen 'in Anerkennung seiner langjährigen und ehrenvollen Thätigkeit an 
verschiedenen Schulen des Landes' den Titel eines Professors verliehen hat. Dann unterzog der Inspector 
der höheren Schulanstalten, Herr Professor vr. Horn vom 26. Februar bis zum 2. März sämmtliche 
Classen des Gymnasiums einer Revision und dieser Besuch brachte uns mit ermunternder Anregung eine 
schöne Anerkennung unseres Wirkens und der Leistungen unserer Schüler. — Die Ausführung des als 
nothwendig anerkannten Neubaues eines Theiles unserer Gebäude hoffen wir von der Fürsorge der Hohen 
Landesregierung für alle öffentliche Interessen. 

Die Zahl der Schüler betrug in dem Sommersemester in Prima 31, Secunda 21, Tertia 39, 
Quarta 45, Quinta 45, Sexta 45, Septima 19, zusammen 245; in dem Wintersemester in Prima 35, 
Secunda 23, Tertia 36, Quarta 52, Quinta 45, Sexta 45, Septima 22, zusammen 260. 

Zu unserem großen Bedauern verloren wir ans dieser Zahl zwei uns sehr liebe Schüler durch den 
Tod. Der Secnndaner Herrn. Gottlieb Ahrens aus Kotzenbüll erlag am 29. März v. I. im 
elterlichen Hause, in welches er sich zurückbegeben hatte um von seinem Vater consirmirt zu werden, der 
Masernkrankheit und der Quartaner Joh. Gust. Louiö Koopmann ans Altona ertrank am 16. Juli 

v. I. bei dem Baden in der Elbe. 
Die Ergänzung und Vermehrung der Bibliothek und der naturwissenschaftlichen Samm¬ 

lungen durch Ankauf ist auch in diesem Jahre fortgesetzt. Durch amtliche Zusendung und Schenkung 
empfing die Bibliothek: von der Hohen Landesregierung die Programme der Holsteinischen gelehrten 
Schnlanstalten, der Schleswigschen gelehrten Schulen in Husum lind Hadersleben, der Entiner und der 
Ratzcburger Schule, außerdem gingen die Preußischen und Sachsen-Coburgischen Programme ein; von der 
Commission zur Herausgabe der Univcrsitätsschriften die Schriften der Universität Kiel aus dem Jahre 
1864; von der Königlich Dänischen Gesellschaft der Wissenschaften in Kopenhagen die 
Uebersicht der Verhandlungen im Jahre 1864; von dem Herrn Professor Dr. Peters die Fortsetzung der 
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astronomischen Nachrichten; von dem Herrn l)r. Handelmann in Kiel den 25. und 26. Bericht der 

S.-H.-L. Gesellschaft für die Sammlung vaterländischer Alterthümer, ferner seine Schrift: Weihnachten 

in Schleswig-Holstein, Kiel, 1866; von dem Herrn Professor Ur. Petersen in Dresden seine Platt- 

dütsche Fabeln, Bertellungen un Märken in Angelner Mundart. Dresden, 1865; von dem Herrn 

H. Siemsen hieselbst: I. Liebigs, I. C. Poggendorffs, F. Woehlers Handwörterbuch der reinen und 

angewandten Chemie. Braunschweig, 1842—61. Bd. 1—8; mit Supplementbd. F. Knapps Lehrbuch 

der chemischen Technologie. Braunschweig, 1847. Bd. 1 und 2. Das Laboratorium. Eine Sammlung 

von Abbildungen und Beschreibungen der besten und neuesten Apparate zum Behuf der praktischen und 

physikalischen Chemie. 2 Bände mit 125 Tafeln; von dem Herrn Obergerichts-Advocaten A. Schmidt: 

W. Munzingers Ostafrikanische Studien. Schaffhausen, 1864; von dem Herrn Etatsrathe Hilmers: 

Briefe au L. Tieck. Ausgewählt und herausgegeben von C. von Holtei. Breslau, 1864. 3 Bände; 

von dem Herrn Buchhändler Mentzel: Die Schmetterlinge Deutschlands, von F. Holle. Altona. 1865. 

Heft I; von Fräulein von Lowtzow: ein in zwei Hälften getheiltes Kupferblatt, in der oberen Hälfte 

‘Altonau vorm Brand', in der unteren 'Altonau im Brand' darstellend; den Oedingschcn Prospect Altonas 

vom Jahre 1746; sechs Blätter der Nord-Albingiscben Lustgegendeu oder Prospecte in und um Hamburg 

und Altona. Leipzig, 1771; die drei Blätter des Prospects Hamburgs von Joh. Martini von Drazowa 

vom Jahre 1754. Bon der Familie des verstorbenen Herrn Consuls Wiechers ans dessen Nachlaß 14 

theologische Bücher. Für die Geschenke statte ich im Namen des Gymnasiums den verbindlichsten Dank 

ab. Freunde der Wissenschaft und Litteratur werden mich an jedem Sonnabend von 2—4 Uhr, mit Aus¬ 

nahme der Ferien, in der Bibliothek zur Erfüllung ihrer Wünsche bereit finden. 

Waö in dem vorjährigen Berichte noch nicht mitgetheilt werden durfte, trage ich jetzt ergänzend 

hier nach, daß nemlich am 7. April v. I. nach dem Redeact in der Aula Herr Pastor Kähler im Namen 

der Herren Verwalter des Gählerschen Stipendiums verkündete, daß dieses Stipendium dem 

Primaner Ed. Wilh. Brackenhoeft aus Stockelsdorf verliehen sei. 

Das jetzt wieder zur Verleihung stehende Schr öd ersehe Stipendium zum Betrage von 300 Ş. 

jährlich auf drei Jahre für einen Theologen haben die Herren Gymnasiarchen nach vollendetem 

Maturitätsexamen, welchem Dieselben beigewohnt hatten, dem Primaner Pet. Friedr. Langreen aus 

Apeurade verliehen. 

Auch das Leidersdorfs che Stipendium zum Betrage von 3006 Ķ konnte nach dem Statute 

zum sechsten Male verliehen werden und da sämmtliche Bewerber um dasselbe, die Primaner Schwartz, 

Dan, Stemann, Brnhns, Hollander, wohlgelungene Lateinische Abhandlungen eingeliefert und sich 

durch ihre Leistungen im schriftlichen und mündlichen Maturitätsexamen ausgezeichnet hatten, war die 

Entscheidung sehr schwierig. Nach sorgfältigster Erwägung aller Momente beschloß das Lehrercollegium 

in seiner Coufercnz am 14. März dieses Stipendium dem Primaner Karl Aug. Ernst Edzard 

Stemann aus Segeberg zu verleihen. 

Ueber zwei andere Stipendien wird erst im nächsten Jahre berichtet werden können. 

Das Schrödersche Gymnasialstipendinm wurde von den Herren Gymnasiarchen 

auf meinen Vorschlag den Primanern Haussen, Stölten, Barlach, Rohwer, Kratzmann, den 

Secundanern Claussen und Hansen verliehen. 

Aus dem Clausens che n Fond empfingen mehrere Schüler Unterstützung von dem Lehrer¬ 

collegium. 



Michaelis v. I. gingen nach bestandenem MaturitätScxamen zur Universität ab: 

Johannes Karl Friedrich Theodor Wendorff ans Altona, 

Jacob Friedrich Nicolaus Eduard Nissen aus Heide. 

Beide haben das juristische Studium in Kiel begonnen. 

Jetzt gehen nach bestandenem Maturitätsexamen zur Universität ab: 

Ernst Karl Berthold Schwartz ans Glückstadt, 

Jürgen Dieckmann Ketel Dan aus Husum, 

Peter Friedrich Langreen ans Apenrade, 

August Bernhard Jac. Adolph von Thaden ans Glückstadt, 

Karl August Ernst Edzard Stemann ans Segeberg, 

Hinrich Friedr. Detlev Bruhns aus Elmshorn, 

Jacob Hollander aus Altona, 

Hermann Hinrich Schacht aus Neeritz, 

Lorenzo Andreas Michael Nissen aus Nicsum, 

Georg Peter Christian Thomsen ans Sarendorf, 

Friedrich Paulsen aus Langenhorn. 

Von den Genannten wollen sich Schwartz, Dan, von Thaden, Stemann, Thomsen 

dem juristischen, 'Langreen, Schacht, Nissen, Paulsen dem theologischen, Bruhns dem 

medicinischen Studium, Hollander dem Studium der jüdischen Theologie widmen und zwar zunächst ans 

der Landesuniversität mit Ausnahme von Th ad ens, welcher nach Heidelberg, Hollanders, welcher 

nach Berlin, Schachts und Paulsens, welche nach Erlangen gehen werden. 

Ferner werden Arnold Martin Adolph Behrens ans Kiel und Peter Heinrich 

Matthiesen ans Bohmstedt nach einjährigem Besuche der Prima das Ghmnasium verlassen um in 

Kiel das medicinische Studium zu beginnen. 

In dem Wintersemester waren folgende Schüler in unseren Classen: 

prima. 
Ernst Karl Berthold Schwartz ans Glückstadt. 

Jürgen Dieckmann Ketel Dan aus Husum. 

Peter Friedrich Langreen ans Apenrade. 

Aug. Beruh. Jac. Ad. v. Thaden ans Glückstadt. 

Karl Aug. Ernst Edz. Stemann aus Segeberg. 

Hinrich Friedrich Detlev Bruhns ans Elmshorn. 

Jacob Hollander ans Altona. 

Hermann Hinrich Schacht ans Necütz. 

Lorenzo Andr. Mich. Nissen ans Nicsum. 

Georg Pet. Chr. Thomsen aus Sarendorf auf 

Feinern. 

Friedrich Paulsen ans Langenhorn. 

Friedrich Dicdrich Haussen aus -vralau. 

Maximilian Alexander Decastro aus Hamburg. 

Hermann Otto Stölten aus Holm. 

August Karl Julius Stemann aus Segeberg. 

Alfred Conrad Jürgen Martens ans Hamburg. 

Karl Richard Barlach ans Süsel. 

Friedrich Ich. Heinrich Puls aus Wilster. 

Hans Heinrich Rvhwer aus Nortorf. 

Andr. Georg Hcinr. Kratzmann aus Höltigbaum. 

Herm. Christ. Georg Rathgen ans Eckernförde. 

Fritz SophnS Marth ans Neustadt. 

Arnold Martin Adolph Behrens aus Kiel. 

Christian Heinrich Ludwig Kardell aus Neustadt. 

Claus Schütt aus Averfleth. 

Peter Heinrich Matthiesen aus Bohmstedt. 

Ferdinand Christian Guth aus Heide. 

Joh. Karl Julius Petersen ans Kummerfcld. 



Eduard Paulsen aus St. Thomas. 

Edmund Wenzel Adolph Gottschau aus Ottensen. 

Ekiva Wertheimer aus Altona. 

Johannes Nehmcke aus Hainholz. 

Albert Lutheri Voss aus Uetersen. 

Jacob Nehder aus Collmar. 

Secunda. 
Friedrich Wilhelm Edm. Hintzpeter aus Altona. 

Jacob Warburg aus Altona. 

Karl Heinrich August Schultz aus Hohenwcstedt. 

Alexander Marcus aus Apenrade. 

Hubert Wilhelm Gottvertrau von Sanden aus 

Nandonatschen in Gumbinnen. 

Friedrich August Graack aus Eckernförde. 

Karl Johann August Claussen ans Lehe. 

Johann Wilhelm August Ehrhardt aus Itzehoe. 

Johannes Wilhelm Rudolph Stehr aus Altona. 

Chr. Ernst Friedr. Adolph Johannsen auö Heide. 

Hinrich van der Smissen aus Altona. 

Christoph Johannes Bicrnatzki aus Friedrichstadt. 

Detlev Jochim Gustav Rohde ans Segeberg. 

Friedr. Wilh. Ad.Bälhgcn ans Lachem bei Hameln. 

Claus Johann Theodor Thomsen aus Heide. 

Christ. Marquardt Heinr. Nissen ans Hennstedt. 

Karl Alexander Alexis Peters aus Pulkowa. 

Arnold Wilhelm Heinrich Hansen aus Uetersen. 

Theodor Andresen ans Altona. 

Adolph Meier aus Rendsburg. 

Eugen Karl Nicol. Hieronymus Meyn aus Altona. 

Valentin Sorensen aus Lygumkloster. 

Karl Adalbert Brauer aus Saran. 

Tertia. 
Wilh. Theodor Amandus Hansen auö Wulfsburg. 

Adolph Traugott de Voß aus Fresenburg. 

Peter Christian Ions aus Friedrichshulde. ' 

Christian Daniel Rode aus Itzehoe. 

Friedrich Edgar Adolph Ross aus Altona. 

Johann Hermann Kirchhofs ans Hanerau. 

Max Karl Eugen Seraphin von Olszewski aus 
Berlin. 

Friedrich Ernst Clasen aus Rendsburg. 

Louis Heilbut aus Altona. 

Joh. Adolph Heinrich Laugfurth aus Ottensen. 

Thomas Maximilian Sager aus Kiel. 

Otto Ludwig Schmidt aus Altona. 

Martin Schütt aus Averfleth. 

Karl August Binzens auö Altona. 

Waldemar Heinrich Christian Busch aus Neinbeck. 

Karl Ernst Meyer aus Kiel. 

Ernst Lilie aus Kirch-Nüchel. 

Alexander Nickmers aus Medelbye. 

Julius von Mentzdorff aus Pinneberg. 

Armand Wilh. Louis Henry Prinz aus Altona. 

Johann Karl Otto Dieckmann aus Altona. 

Jsivor Joseph aus Hamburg. 

Otto Wilhelm Scharenberg aus Kiel. 

Eduard Beruh. Julius Strenge aus Heidmiihlen. 

Karl Joh. Otto Schütze auö Uetersen. 

Eduard Christian Carstenn auö Altona. 

Karl Meßtorff auö Melders. 

Arthur Simonis aus Altona. 

Christ. Theodor Hermann Schütze ans Uetersen. 

Heinrich Christ. Rudolph Theod. Brinkmann ans 

Ahrensburg. 
Justus Bliedung aus Blankenese. 

Jacob Friedrich Rauert aus Rantzau. 

Edmund Karl Ducker aus Albany. 

Joh. Robert Maximilian Kraft auö Altona. 

Karl Andreas Lcöser auö Altona. 

Karl Hcnop auö Wien. 

Georg Joh. Wilhelm Lau auö Brunsbüttel. 

Bernhard Schaar aus Altona. 

(sUilirla. 
Theodor Roofen auö Hamburg. 

Federico Rafael Juan Gualvalverto del monte 

Carmelo Chiriuos ans Caracas. 

Ludwig Casimir Gust. Wilh. Henop aus Altona. 

Heinrich Karl Friedrich Wilhelm Julius Adolph 

von Thaden aus Glückstadt. 

Alfred Cornelius Hiutzpcter aus Altona. 

Waldemar Oscar Theodor Hansen ans Cappeln. 
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Richard Theodor von Grawnloffskh aus Altona. 

Karl Georg Ernst Waetcke aus Altona. 

Friedrich August Theodor Kirchhofs aus Moers. 

Karl Heinrich Emil Adler aus Blankenese. 

Karl Theodor Rudolph Johannes Koopmann aus 

Lauenburg. 

Ferdinand Matthias Reincke aus Altona. 

Eduard Johannes Reincke aus Altona. 

Thomas Heinr. Leonh. Jappe ans Wimersdorf. 

Karl Friedrich Wilhelm Becker aus Freudenholm 
bei Tönningen. 

Karl Adolph Hansen aus Altona. 

Alfred Schlotfeldt aus Neumiinster. 

Ernst Oswald Peters aus Brunsbüttel. 

Claus Otto Johannes Scharmer aus Dannwisch 
bei Horst. 

Heinrich Lilie ans Kirch-Nüchel. 

Johann Heinrich Friedrich Block ans Altona. 

Karl Christian Gotische aus Altona. 

Heinrich Gottlieb Meyer aus Ottensen. 

Ernst Georg Josias Kall aus Hamburg. 

Johann Jacob Andr. Schnackenberg aus Altona. 

Karl Justus Gabriel Krichauff aus Altona. 

Ernst Julius Stanislaus Krichauff aus Altona. 

Karl Friedr. Chr. Stuckenberg aus Sophieukoog. 

Johann Wilhelm Hermann Kölle aus Alvesloe. 

Eduard Wilhelm Gustav Kölle auS Alvesloe. 

Emil Wilhelm Ducker aus Rendsburg. 

Heinrich Dircks aus Wittenberge». 

Alex. Christ. Ferd. With. Becker aus Warschau. 

Johannes Gust. Wilh. Melchert aus Heiligenhafen. 

Thcod. Christian Heinr. Springbvrn aus Eims¬ 
büttel. 

Richard Julius Friedrich Basmcr ans Altona. 

Haus Andreas Holm aus Gribbohm im Kirchsp. 
Wacken. 

Wilhelm Karl Beyer aus Coblenz. 

Emil Eduard Heinrich Becher aus Ottensen. 

Josiaö Gustav Conrad Bargum aus Wandöbeck. 

Christian Andreas Fritz Weigel aus Plön. 

Karl Friedrich Ludwig Richard Schlicwcn aus 
Erfurt. 

Anton Diedrich Theodor Quist aus Altona. 

Fritz August Julius Rudolph Buschenhagen aus 

Porto Allegro in Brasilien. 

Friedr. Wilh. Christian Hoepner aus Hamburg. 

Ernst Heinr. Friedr. Justus Busch aus Gräuel. 

Karl Gustav Stark ans Ottensen. 

Johannes Joseph Heinrich Mutz aus Altona. 

Karl Wilhelm Theodor Scheer aus Wrist. 

Hermann Christian Nönchcn aus Marne. 

Ely Goldenberg aus Hamburg. 

Guinta. 
Emmerich Justus Schmidt aus Altona. 

Julius Wilhelm August Brandis aus St. Pauli. 

Otto Eduard Wilhelm Jahn aus St. Pauli. 

Karl Rudolph Wilhelm Stuckenberg aus dem 
Sophienkoog. 

Paul Gerhard Carstens aus Altona. 

Johann Heinrich Wolfs ans Neumühlen. 

Berthold Adolph Friedrich Gerdau aus Altona. 

Heinr. Adolph Theod. Nud. Scheffer aus Altona. 

Ernst Christian Meyer aus Ottensen. 

Friedrich Georg Emil Blatt aus Altona. 

Georg Ernst Dose aus Altona. 

Karl Amandus Wcstphal aus Altona. 

Christian Heinrich Theodor Hinsch ans Kopcnh. 

Louis Fritz Wilh. August Bösche aus Harburg. 

Gustav Kolli» Hermann Ross ans Altona. 

Albert OSwalv Winkler aus Altona. 

Karl Friedrich Constantin Biernatzki aus Kassel. 

Jan Jclles Friedr. Wilh. Biernatzki aus Berlin. 

Rudolph Karl Adolph Dubcelaf von Eickstedt aus 

Görlitz. 
Louis Heinrich Adolnh Francke ans Altona. 

Udo Eduard Nicolaus Jwerscn ans Kobnrg. 

Christ. Albert Tophus Henrichsen aus Schlcsw. 

Wilhelm Ernst Julius Helenus Henrichsen aus 
Altona. 

Karl Friedrich Emil v. Hielmcrone aus Altona. 

Adolph Otto Friedrich Bölckcrs aus Bahrenfeld. 

Peter Matthias Waldemar Kramer aus Altona. 

Karl Friedr. Conrad Ernst Martensen aus Kiel. 



Raimund Oswald Winkler aus Altona. 

Josias Karl Hermann Bargum aus Wandsbeck. 

Johann Ernst Oscar Kramer aus Altona. 

Louis Dose ans Altona. 

Julius Peter Otto Süverkrübbe aus Neumünster. 

Adolph Eduard Theodor Scheer aus Wrist. 

Karl Heinrich Max Eckstorff aus Altona. 

Wilhelm Karl Friedrich Joseph Brichet aus Kiel. 

Wilhelm von Jenssen- Tusch aus Altona. 

Paul August Hans Eduard Ross aus Altona. 

Gustav Steffens aus Altona. 

Karl Diedrich Andreas Busch aus Graul. 

Karl Wilhelm Heinrich Mentzel aus Altona. 

Karl Heinrich Louis Koopmami aus Altona. 

Heinrich Theodor Grimm aus Altona. 

Karl Jonni Grönwold aus Hamburg. 

Gustav Eduard Mau aus Altona. 

Christian Georg Bcudix Nöucheu aus Glückstadt. 

Sexta. 
Martin Brodersen aus Altona. 

Hermann Daniel Lilie aus Kirch-Nüchel. 

Jacob Peter Johann Alberts ans Westerhever. 

Wilhelm Henry From aus Altona. 

Christian Dose aus Altona. 

Martin Elias Marcus aus Altona. 

Julius Elisens Friedrich Kraft aus Altona. 

Christian Otto Höpner aus Hamburg. 

Max Adolph Theodor Focke ans Altona. 

Jacob Wolff aus Altona. 

Karl Christian Andreas Holm aus Altona. 

August Alois Eduard Brosche aus Ancona. 

Cäsar Max Josephson aus Altona. 

Karl Wilh. Hermann Otto Siefert aus Altona. 

Eduard Theodor Beyer ans Coblenz. 

Karl August Koppe aus Düsseldorf. 

Heinrich August Ludwig Rauert aus Rantzau. 

Hinrich Johann Jorjan ans Oevelgonne. 

Karl Friedrich Donner aus Neuhaus. 

Karl August Max Erbe aus Magdeburg. 

Emil Otto Rudolph Brandis aus Hamburg. 

Clairant Sophus Serpenthien aus RanderS. 

Wilhelm Christian Brühn ans Langenfelde. 

Jean Baptista Fischer aus Hamburg. 

Friedr. Franz Johannes Krausemann aus Altona. 

Franz August Wolfs aus Oevelgonne. 

Hermann Bernhard Adolph von Olszewski aus 

Königsberg. 

Diedrich Gustav Heinrich Kemna aus Altona. 

Robert Julius Buschenhagen aus Altona. 

Karl Christian Gustav Bröcker aus Altoua. 

Wilhelm Hermann Heinrich Passvw aus Altona. 

Hermann Asmus Nicolai Vogel aus Flensburg. 

Ernst Hermann Dangers aus Hamburg. 

Franz Andreas Harry aus Altona. 

Johann Hugo Harry aus Altona. 

Johannes Albertus Oscar Nothnagel aus Altona. 

Christian Claus Pfeiff aus Altona. 

Heinrich Cornelius Schmidt aus Altona. 

Ludwig Johann Carl Schrader aus Altona. 

Johann Julius Donner aus Altona. 

Carl Christian Nissen ans Altona. 

Heinrich Martin Nissen aus Altona. 

Rudolph Johannes Friedr. Hauthal aus Hamburg. 

Johann Heinrich Wilhelm Hauthal aus Hamburg. 

Karl Ludwig Adolph Dittmann ans Ludwigslust. 

Septim a. 
Ernst Caspar Wilh. Karl Kölle aus Warringholz. 

Johann Aug. Theod. Bünemann aus Hamburg. 

Wilh. Heinr. Ferdinand Rahmstorff aus Altona. 

Heinr. Detlev Sachau aus Kropp. 

Otto Wilhelm Meyer aus Altona. 

Johann Heinrich Alfred Carstens aus Altona. 

Louis Alexander Julius Demory aus Altona. 

Gustav Arnold Emil Landwehr aus Spandau. 

Karl Theodor Paul Landwehr aus Spandau. 

Ferdinand Friedrich Bracker ans Eimsbüttel. 

Karl Julius Dose aus Altona. 

Max Emil Heinrich Humm ans Altona. 

Adolph Johannes Ravn aus Altona. 

Moritz August Peter Bicrnatzki ans Berlin. 



Alfred Hinrich Peters aus Eimsbüttel. 

Gustav Otto Nissen aus Altona. 

Otto Theodor Johannes Stampsf auö Altona.' 

Johann Anton Hauthal aus Hamburg. 

Hermann Theodor Gustav Erbe aus Magdeburg. 

Herm. Ludw. Aug. Elim. With. Baur ans Trittau. 

Conrad Berghofer aus Itzehoe. 

Georg Nicolaus Hinrichsen aus Altona. 

Die Ordnung der an beiden Tagen vorzunehmenden Acte wird folgende sein: 

Am Donnerstage 

um 9 Uhr zur Eröffnung Choralgesang unter Leitung des Herrn Cantors Petersen. 

9è— 9şş Uhr Prima. Geschichte, vr. Siefert. 

9ķ—101 - Secnnda. Homer, Professor vr. Henrichsen. 

lOJ—lOf - Tertia. Curtins, vr. Siefert. 

lOf—111 - Quarta. Lateinisch, vr. Jasper. 

111— llf - Quinta. Religion, Herr Schüder. 

11Z—12i - Sexta. Naturgeschichte, Herr Berghoff. 

12£—121 - Septima. Deutsch, Herr Berghoff. 

Am Freitage um n Uhr: 

Gcsangvortrag. Motette von S. Neukomm: Heilig sei mir jede Stelle. 

Rede des Abiturienten Schwartz über den Philoctet des Sophocles. 

Der Secundaner Schultz: Eine Ode des Horatius. 

Rede des Abiturienten Lau green in Lateinischer Sprache über das Zeitalter der Reformation. 

Der Tertianer Ions: Schön Ellen, von Geibel. 

Rede des Abiturienten v. Thaden über die culturhistorische Bedeutung der Panischen Kriege. 

Der Quartaner Springborn: Die Tanne, von S. DcthlesfS. 

Gcsangvortrag. Jägerchor aus Webers Eurhanthe. Wanderlied, Volksweise. 

Rede deS Abiturienten Stemann über den Einfluß der Deutschen auf die geistige und sittliche Neu« 

gcstaltung Europas. 
Der Quintaner Wolff: Die Wachtel, von Langbein. 

Rede deö Abiturienten Brühns: Ueber den Character des Hamlet in Shakespeares Drama. 

Der Sextaner H. Lilie: Der Köhler und die Diebe. 

Rede des Abiturienten Hollander: Ueber Cicero als Mensch und Philosoph. 

Der Septimaner O. Meyer: Kriegsrüstung, von Löwenstein. 

Gcsangvortrag. Motette von B. Klein: Die ganze Welt ist voll deö Herren Macht. 

Der Uuterrichtscursus deö Sommersemesters beginnt am 10. April. Anmeldungen von Schülern 

nehme ich in der Woche nach Palmsonntag entgegen und die Prüfung derselben findet ain 9. April statt. 

Lucht. 






